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Kapitel 1

Träge öffnete ich die Augen und spürte warme Lippen an meinem Ohr.

„Ich wäre fast gestorben!“, flüsterte eine Stimme, die mir ein Kribbeln in den Bauch schickte.

Ich verdrehte die Augen, musste aber lachen.

„Erzähl’s mir nochmal, als wäre ich nicht dabei gewesen“, sagte ich neckend und gab Elias einen Kuss auf die Nasenspitze.

Er schlang die Arme um mich und zog mich zu sich heran. „Sei nicht so frech“, sagte er zärtlich. LAngsam küsste er mich, erst spielerisch, dann intensiver und fordernder.

Ich rollte mich ganz zu ihm herum und kuschelte mich an seinen nackten Körper.

Wir hatten uns gerade erst geliebt, aber ich spürte, wie sich Verlangen in mir ausbreitete, die schönen Stunden noch zu verlängern. Alles in mir widerstrebte dem Gedanken, jetzt aufzustehen, und ich konnte fühlen, dass es Elias ähnlich ging.

Wir hatten uns den Luxus eines entspannten Wochenendes gegönnt, nachdem ich mich darüber beschwert hatte, dass ich Elias‘ Couch besser kannte als sein Bett.

„Die Couch steht eben näher an der Tür, und ich kann mich einfach nicht zurückhalten, wenn ich mit dir allein bin“, hatte er als Entschuldigung gemeint und mich mit einem Grinsen dazu gebracht, es ähnlich zu sehen.

Ich seufzte und ließ meine Hände langsam über seinen Rücken gleiten. Es tat es mir gleich, fuhr mit seinen Fingern die leichte Beugung meiner Wirbelsäule nach und streichelte meine Schultern.

Wie immer spürte ich jede seiner Berührungen tief in mir drin, und sie weckten den Wunsch, ihm näher zu sein, noch näher, bis jeglicher Abstand zwischen uns verschwunden war.

Ich küsste ihn sanft, und er küsste mich gierig zurück. Seine Hände wanderten von meinen Schultern zu meinen Brüsten und liebkosten sie. Ich drückte den Rücken durch und presste meinen Bauch an seinen. Sofort spürte ich, wie er hart wurde.

Ich konnte es nicht mehr abwarten, ich wollte ihn in mir. Doch er ließ sich Zeit. Seine Hände wanderten tiefer und begannen, mich zu streicheln. Jede seiner Bewegungen ließ mich lustvoll aufstöhnen, und er grinste mich an.

„Na?“, flüsterte er mir sanft ins Ohr. „Gefällt dir das?“

Ich nickte atemlos. Meine Hände zitterten, aber fanden ihn. Langsam begann ich, ihn zu massieren, und er schloss die Augen und stöhnte auf.

„Na?“, fragte ich ihn keuchend. „Gefällt dir das?“

Er grinste. „Alles, was du tust, gefällt mir“, raunte er mir ins Ohr.

Eine Weile streichelten und liebkosten wir uns, bis ich es nicht mehr aushielt. Das Brennen in mir wurde zu stark und verlangte nach Befriedigung. Ich zog ihn zu mir, bis er auf mir lag. Mit einem Stoß drang er in mich ein, und ich warf den Kopf zurück und stöhnte. Gemeinsam bewegten wir uns im Rhythmus unseres immer schneller werdenden Herzschlages. Ich presste meine Hand auf seine Brust und schob ihn weg, und gehorsam folgte er mir. Dann saß ich auf ihm. Seine Hände lagen auf meinen Hüften und dirigierten mich, aber ich gab den Ton an. Immer schneller und schneller bewegte ich mich, bis ich es nicht mehr aushielt. Mit einem leisen Schrei kam ich, und im selben Moment drückte er seine Hüfte fester gegen meine, um ein letztes bisschen Nähe zu erzwingen.

Keuchend sank ich auf seine Brust, nicht bereit, ihn schon freizugeben. Er streichelte meinen Rücken und murmelte mir ins Ohr: „Du bist der Wahnsinn.“

„Du auch“, murmelte ich zurück, während ich ihm über die Schultern strich. Er küsste mich, lange und intensiv. Atemlos ließen wir schließlich voneinander ab, nur, um uns im nächsten Augenblick wieder aneinander zu kuscheln. Ich genoss die wohlige Wärme in meinem Bauch, genoss es, Elias‘ Haut auf meiner und die Festigkeit seines Körpers zu spüren.

Es hatte fast zwei Monate gedauert, bis Elias‘ Körper ganz wiederhergestellt war, aber ich hatte auf ihn gewartet, mal mehr, mal weniger geduldig. Das Warten hatte mir viel Zeit zum Nachdenken gelassen, vor allem darüber, wie es sein würde, wenn Elias wieder da wäre. Nachts war ich aus Träumen hochgeschreckt, in denen er mir mit einem traurigen Lächeln den Rücken zuwandte, wie an dem Tag, als er gekommen war, um den Aydin den Krieg zu erklären. Doch jedes Mal, wenn ich wieder an ihm zweifelte, erinnerte ich mich an den Moment, in dem er sich Ayas Klinge in den Weg gestellt hatte. Ich hielt mit daran fest, dass er mir das Leben gerettet hatte, obwohl es ihn beinahe sein eigenes gekostet hatte. Es reichte aus, um mich weiter warten zu lassen, bang, voller Hoffnung und Fragen. Aber ich wartete.

Ich war davon ausgegangen, dass es leichter werden würde, wenn ich erst wieder in meinen Armen halten konnte, und in gewisser Hinsicht wurde es das auch. Wann immer ich mich an ihn schmiegte, den Kopf an seine Schulter lehnte und seine Lippen auf meinen spürte, brauchte ich keine weitere Gewissheit. Doch trotz seiner zärtlichen Blicke, trotz seiner Finger, die mir durchs Haar strichen, sprach er die entscheidenden Worte nicht aus.

Jeden Abend gab er mir einen Kuss auf die Stirn und öffnete kurz die Lippen, als wollte er mir noch etwas sagen, und ich sah ihn erwartungsvoll an. Aber die Worte, die ich so gern hören wollte, blieben aus. Es ärgerte mich, dass ich unser Glück nicht einfach genießen konnte, nachdem ich mir so lange nichts sehnlicher gewünscht hatte, als ihn bei mir zu haben.

Bevor Elias‘ Körper wieder Gestalt annahm, hatte ich mich noch bei meinen Eltern in Cornwall eingenistet, wo meine Mutter mich und meinen Vater mit ihren Kochkünsten verwöhnte. Die beiden zusammen zu sehen hatte mich immer mit einem warmen Gefühl und gleichzeitig einem Stechen erfüllt; froh darüber, dass meine Mutter wieder mit ihrer großen Liebe vereint war, aber gleichzeitig erinnerte es mich daran, dass ich von Elias getrennt war.

Liam und Jassy hatten mir in den ersten Tagen Gesellschaft geleistet, bis sie – entgegen den Protesten meiner Mutter – meinten, sich nicht länger aufdrängen zu können.

Wir standen gerade in der Küche, als Jassy verkündete: „Wie haben eure Gastfreundschaft lang genug strapaziert. Morgen fahren wir zurück nach London.“

Liam nickte mit einem Lächeln, das alles bedeuten konnte.

Meine Mutter und ich wechselten einen schnellen Blick. Schon länger hatte sie die Theorie, dass die beiden mehr als Freundschaft verband, aber ich hatte bisher keine Anzeichen dafür gesehen. Sicher, sie verbrachten viel Zeit miteinander, aber in dem Dörfchen in Cornwall blieb ihnen auch nicht viel anderes übrig. Und ich verstand, dass sie meine Wehklagen über Elias‘ Abwesenheit auch nur eine gewisse Zeit lang ertrugen.

„Nein, bleibt doch noch hier“, startete meine Mutter einen mehr als halbherzigen Versuch, doch Jassy schüttelte entschieden den Kopf.

„Ihr braucht Zeit für euch, als Familie“, sagte sie, und kurz huschte Traurigkeit über ihr Gesicht. Zum ersten Mal fragte ich mich, was wohl mit Jassys Eltern geschehen war – ob sie im großen Krieg zwischen Aydin und Karan gefallen waren.

Am nächsten Tag fuhren die beiden zurück nach London, und ich blieb in Cornwall, ungeduldiger denn je. Am liebsten hätte ich ebenfalls meine Sachen gepackt und wäre abgereist, um meinen Eltern etwas Privatsphäre zu geben. Es zeigte sich in jeder Berührung, jedem Blick zwischen den beiden, dass sie sich nach zwanzig Jahren Trennung darauf freuten, miteinander allein zu sein. Ich versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, schließlich handelte es sich um meine Eltern.

Irgendwann begann Elias‘ Körper, sich zu regenerieren, und ich wurde unsicher, was ich tun sollte. Wie ein Geist folgte er mir. Meine Eltern gaben sich große Mühe, ihm mit Freundlichkeit zu begegnen, aber ein entspanntes Gespräch ergab sich nie. Auch wenn meine Mutter aus offensichtlichen Gründen nicht dem Glauben anhing, dass alle Karan böse waren, schaffte sie es doch nicht, ihre Befangenheit Elias gegenüber ganz abzulegen.

Meinem Vater ging es ähnlich, immerhin war Elias der König der Karan. Auch hatte er schlechte Erfahrungen mit anderen Karan gemacht, war es doch ein Karan gewesen, der ihn zwanzig Jahre lang eingesperrt hatte, nur weil er mit einer Aydin zusammen war.

Natürlich brauchte ich ihn nicht davon überzeugen, dass ihm von Elias keine solche Gefahr drohte, schließlich war er in einer ähnlichen Situation wie meine Eltern. Doch wann immer ich das Zimmer betrat, gefolgt von Elias‘ geisterhaften Gestalt, sah ich, wie mein Vater zusammenzuckte. Er schien sich nie ganz sicher zu sein, wie er sich Elias gegenüber verhalten sollte. Manchmal murmelte er „Mein König“ und verließ fluchtartig das Zimmer. Dann wieder sah er ihn nur an, mit großen Augen, deren angsterfüllter Blick mich schmerzte.

Meine Mutter war resoluter, doch auch sie verhielt sich anders als sonst. Sie erkannte seine Anwesenheit mit einem Nicken an, sagte dann aber oft etwas wie „Ich lasse euch besser in Ruhe“, oder „Ich schaue mal, was Rory gerade macht“, um ebenfalls zu verschwinden.

Also beschloss auch ich, nach London zurückzukehren, sobald Elias‘ Körper das durchscheinend Geisterhafte abgelegt hatte. Ich wartete ungeduldig auf den Augenblick, in dem ich ihn zum ersten Mal wieder in den Armen halten konnte, und der Kuss, der folgte, war so intensiv, als wäre es unser erster. Wir liebten uns mit einer neugewonnenen Nähe in einer Welt, in der es nur uns gab.

Seit diesem Moment war ich ihm kaum von der Seite gewichen, und er gab sich alle Mühe, die verlorene Zeit wieder wettzumachen. Er führte mich in die schicksten Restaurants Londons aus und erfüllte zwei Versprechen, die er mir gegeben hatte: Wir schliefen aus und wachten nebeneinander auf. Und er tanzte mit mir in seiner Wohnung.

Eines Abends kamen wir von einem Besuch in einem Sternerestaurant zurück, eine Art des Essens, an die ich mich noch immer nicht gewöhnt hatte. Die mundgerechten Happen schmeckten vorzüglich, doch kaum war der Biss verschwunden, wünschte ich mir mehr davon. Dazu war reichlich Wein geflossen, und eine wohlige Schummerigkeit hatte sich in meinem Kopf breitgemacht. Kaum betraten wir Elias‘ Wohnung, zog er mich an sich, doch ich stieß ihn spielerisch von mir.

„Was ist mit meinem Tanz?“, fragte ich neckend, und er sah mich verwundert an.

„Welcher Tanz?“

„Du hast mir einen Tanz versprochen, damals, auf der Reise nach Schottland“, erinnerte ich ihn. Wie im Spiel nahm ich ihn an der Hand und zwang ihn dazu, sich einmal im Kreis zu drehen.

„Nun gut. Aber kein Walzer“, antwortete er mit einem Lachen. „Zu welchem Lied möchtest du tanzen?“

„Ich möchte, dass du singst“, sagte ich mit Nachdruck. „Du hast so eine schöne Stimme. Ich will dich singen hören.“ Definitiv machte mich der Alkohol herausfordernder, als ich sonst gewesen wäre.

Er verdrehte die Augen. „Aber du weißt doch, böse Menschen kennen keine Lieder“, meinte er mit einem Grinsen.

„Du bist ja auch kein Mensch“, gab ich zurück.

„Du hast gewonnen.“

Er stellte sich vor mir hin und krempelte seine Ärmel hoch, sodass seine muskulösen Unterarme entblößt waren. Kurz hatte ich ganz andere Gedanken als zu tanzen, aber ich hatte es eingefordert, also musste ich nun mitspielen.

Ich hatte erwartet, dass Elias eine Ballade anstimmen würde, doch zu meiner Überraschung ertönten aus dem Nichts schnelle Gitarrenriffs und ein harter Beat. Er zog mich an sich, und wir wirbelten über das Parkett seines Wohnzimmers. Dann begann er in der melodischen Sprache der Magier zu singen. Ich verlor mich in seiner tiefen, warmen Stimme, in der Bewegung, mit der er mich mal in die eine, mal in die andere Richtung dirigierte.

Instinktiv ergaben die Worte für mich Sinn, obwohl ich die Sprache der Magier nie gelernt hatte – wie alle Magier verstand ich sie.

„Was auch immer sie sagen

Ich tanze mit dir

Die Antwort auf tausend Fragen

Finde ich hier

Ja, wir sind verschieden

Zwei Hälften, ein Ganzes

Heute herrscht Frieden

Bis zum Ende des Tanzes“

Kaum hatte er das Lied beendet, zog er mich näher in einen Kuss. Wärme breitete sich in mir aus, und es kam nicht nur von der Anstrengung des Tanzes. Für einen Moment verflogen alle Zweifel, die manchmal noch in dunklen Stunden ihre Köpfe reckten. In diesem Augenblick war ich mir sicher, wir würden ein schönes, erfülltes Leben haben, ohne Schwierigkeiten. Doch die Bedrohung des letzten Krieges hing noch immer über uns, und wir mussten aufpassen, dass uns kein Karan oder Aydin zusammen sah. Manchmal wechselten wir unsere Gestalten, wenn wir an einen Ort gingen, an dem wir vermuteten, auf Magier zu treffen. Dann durchzog eine gewisse Trauer den Abend, während wir einander in den fremden Formen anstarrten und uns kaum wiedererkannten.

Meine Eltern hatten es da einfacher. In ihrem kleinen Dorf in Cornwall mussten sie nicht befürchten, auf Magier zu treffen, und selbst wenn, hätte ihr Gegenüber sie kaum erkannt. Aber Elias war der König der Karan und ich die Königin der Aydin. Solange es den Hass zwischen Aydin und Karan gab, würde unsere Liebe im Verborgenen stattfinden müssen. Der Gedanke daran verband sich automatisch mit einem zweiten. Am Ende des Krieges hatte ich gedroht, jeden Magier zu finden und zu bestrafen, der den alten Hass wiederaufleben ließ. In Wahrheit tat ich jedoch nichts dergleichen, weil ich nicht wusste, wie.

Als ich mit Elias darüber sprach, machte er eine wegwerfende Handbewegung. „Die meisten Magier sind nicht allzu scharf darauf, die Gegenseite zu bekämpfen. Und du wirst es spüren, wenn ein magischer Kampf in deiner Nähe stattfindet.“

Seine Worte beruhigten mich nur etwas, denn schließlich gab es nicht nur in London Magier.

Im Gegensatz zu mir schien Elias sich nicht darum zu kümmern, was die Situation für uns bedeutete. Er nahm sie hin, und ob es daran lag, dass es ihm egal war, oder er nur so tat, konnte ich nicht sagen.

Mich jedoch beschäftigte sie jeden Tag und vor allem nachts, wenn ich an Elias gekuschelt dalag und trotzdem nicht schlafen konnte. In jeder Sekunde konnte sich die Tür öffnen oder die Glaswand im Wohnzimmer wieder splittern, weil uns Karan oder Aydin gefunden hatten. Es war ein Leben in den Schatten, aus denen wir kaum heraustreten konnten, und die Zukunft bereite mir große Sorgen. Mir fehlte der innere Frieden.

Vieles hatte sich verändert, doch einiges war wie vor meinem Eintritt in die Welt der Magier. Nachdem ich ihn hartnäckig bearbeitet hatte, ließ mich Elias mein Praktikum bei Jordans, Pfeiffer & Smith wieder aufnehmen.

„Ich will nicht einer von diesen Chefs sein, die jemanden einstellen, weil sie auf sie stehen“, grummelte er, als wir eines Abends auf der Couch saßen, und ich gab ihm einen spielerischen Klaps auf dem Oberarm. „Und ich will nicht eingestellt werden, nur weil du auf mich stehst!“, gab ich lachend zurück. Dann kuschelte ich mich an ihn, aber sah ihn streng an, nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. „Also?“

„Ich muss wohl zugeben, dass du keine schlechte Mitarbeiterin bist. Du hast alle meine Anforderungen stets zu meiner Zufriedenheit erfüllt“, gab er zu, und wieder lachte ich.

„Das klingt wie ein schlechtes Arbeitszeugnis!“, sagte ich neckend.

„Ist es nicht“, antwortete er und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. „Du bist unglaublich.“

Ich nahm es gern an.

Mein erster Tag zurück auf der Arbeit erwies sich voller schwieriger Erklärungen und einigen Notlügen.

Es fühlte sich merkwürdig an, das mir so vertraute und doch inzwischen unbekannte Gebäude zu betreten. Erinnerungen an meinen ersten Tag wurden wach, als ich an der Rezeption vorbeilief und den Aufzug nach oben nahm. Damals hatte ich mit klopfendem Herzen mein Praktikum angetreten, ohne zu wissen, was mich erwartete. Dass es ein ewiger Kampf zwischen Magiern sein würde, hätte ich mir noch vor wenigen Monaten nicht einmal vorstellen können.

Noch immer in Erinnerungen versunken trat ich durch die Tür, die das Büro von den Aufzügen trennte. Alles war wie zuvor, doch der Name „Jordans“ im Schriftzug „Jordans, Pfeiffer & Smith“ über der Tür hatte jetzt eine andere Bedeutung für mich – damals hatte ich ihn mit einem gefeierten Staranwalt verbunden, jetzt dachte ich an lange, warme Nächte und enge Umarmungen.

Langsam ging ich auf meinen alten Platz zu, noch immer mit dem Gefühl, unbekanntes Land zu betreten.

Kaum, dass sie mich gesehen hatte, fiel mir Mary auch schon um den Hals und drückte mich so fest an sich, dass ich fast keine Luft mehr bekam.

„Lizzy! Du bist zurück! Was ist passiert? Du glaubst gar nicht, was in der Zwischenzeit alles geschehen ist!“ Sie betrachtete mich von oben bis unten, als musste sie sich versichern, dass es wirklich ich war.

„Kaffee“, verkündete sie dann, und das freundliche Blitzen tauchte in ihren dunklen Augen auf, das mich schon an meinem ersten Tag willkommen geheißen hatte.

Sie führte mich in die Kaffeeküche, während sie unablässig auf mich einredete. „Elias war fast drei Monate lang verschwunden, und selbst die anderen Partner wussten nicht, was los war. Und dann hat Patricia gekündigt …“

„Patricia hat gekündigt?“, fragte ich. Mein Magen zog sich zusammen. Seit dem großen Kampf der Magier hatten wir keinen Kontakt mehr gehabt. Laut Liam und Jassy hatte es sie hart getroffen, dass ich mich am Ende nicht für die Aydin und dazu entschieden hatte, die Karan zu vernichten. Trotz all ihrer Beteuerungen, mich zu unterstützen, hatte etwas in ihr wohl doch gehofft, dass sie Rache für den Tod des alten Königs nehmen könnte, in den sie verliebt gewesen war.

Mir war, als hätte ich eine Freundin verloren, auch wenn Jassy mir immer wieder versicherte, dass Patricia irgendwann wieder auftauchen würde.

„Ja, Patricia hat gekündigt, und das völlig aus dem Blauen heraus!“, erklärte Mary mir, während wir auf unseren Kaffee warteten. „Auch sie war längere Zeit verschwunden, aber noch ein paar Mal hier. Dann hat sie gekündigt, obwohl viele spekuliert haben, dass sie Elias‘ Stelle als Partner übernehmen könnte, wenn er nicht zurückkommt. Aber jetzt ist er zurück, und du auch.“

Sie sah mich fragend an, und ich überlegte, wie ich es erklären sollte.

„Kurz, nachdem Elias mich gefeuert hat, hat er mich doch noch einmal angerufen und gesagt, dass er Unterstützung bei der Recherche für einen wichtigen, aber geheimen Fall brauchte“, erklärte ich. „Und ich habe zugesagt.“ Lügen war wirklich nicht meine Stärke, und ich spürte, wie ich rot wurde.

„Das ist wirklich ungewöhnlich“, meinte Mary, und ich konnte sehen, dass sie mir nicht glaubte. 
„Ist es auch“, gab ich zu. Dann setzte ich meine Stimme ein, die Stimme der Magier, die jeden überzeugen konnte: „Aber es hat alles seine Richtigkeit so.“

Sie sah mich verblüfft an. „Natürlich! Jetzt, wo du es sagst …“

Ich nickte zufrieden, aber fühlte mich gleichzeitig etwas schlecht, dass ich meine Arbeitsfreundin angelogen hatte.

Es fühlte sich auch merkwürdig an, am selben Morgen eine E-Mail von Elias zu erhalten. „Komm in mein Büro“, stand darin, sonst nichts. Also machte ich mich auf den Weg in sein Büro, unsicher, wie er sich mir gegenüber verhalten würde.

„Wir haben viel nachzuholen“, erklärte er mir ohne eine Begrüßung. „Es gibt viel zu tun.“

Damit wies er auf einen Stapel Akten, die sich auf seinem Schreibtisch türmten. „Ich will, dass du all diese Akten liest und sie zusammenfasst. Aber nur die relevanten Dinge“, sagte er harsch, doch dann gebrochen von einem kleinen Lächeln.

Ich grummelte etwas, aber nahm die Aufgabe gern an. Es tat gut, sich nach all dem, was passiert war, endlich wieder mit etwas Normalem zu beschäftigen.

Der Tag verflog schnell. Dank meiner magischen Fähigkeiten konnte ich in Sekundenschnelle den Inhalt des Geschriebenen aufnehmen und dann wieder in Text verwandeln.

„Du bist der Wahnsinn“, meinte Mary irgendwann. „Kein Wunder, dass Elias dich zurückhaben wollte, mit dem Tempo, in dem du durch die Akten gehst, ersetzt du locker drei Mitarbeiter.“

„Und das zu einem Praktikantengehalt“, murmelte ich unzufrieden. Darüber würde ich mit Elias noch einmal sprechen müssen. Auch hatten wir uns dazu entschieden, mein Praktikum auf ein Jahr auszudehnen, um die verlorene Zeit wieder wettzumachen. So würde ich die Gelegenheit haben, noch einiges zu lernen, die durch den Kampf zwischen Karan und Aydin zunichte gemacht worden war.

Am Abend wartete Elias im Parkhaus auf mich. „Fährst du mich nach Hause?“, fragte ich ihn mit einem Grinsen und warf meine Handtasche auf den Beifahrersitz, zu dem er mir die Tür aufhielt.

„Lustig, da wollte ich gerade sowieso hin“, entgegnete er mit einem Lächeln.

Meine Wohnungsverhältnisse hatten sich verändert, seit wir aus Cornwall zurückgekehrt waren. Da ich sowieso die meiste Zeit bei Elias verbrachte, hatte er mich irgendwann dazu bewegt, bei ihm einzuziehen, und ich genoss es. Zwar vermisste ich meine Abende mit Jassy, aber auch sie war nicht allein geblieben. Liam hatte sich dazu entschieden, mein freies Zimmer zu übernehmen, um Geld zu sparen und jemanden um sich zu haben, wie er sagte. Doch ich wurde das Gefühl nicht ganz los, dass die beiden es ebenfalls genossen, in der Nähe des jeweils anderen zu sein. In den Wochen vor dem Krieg und auch danach hatten sie viel Zeit miteinander verbracht, und manchmal stahl sich ein Lächeln auf Jassys Gesicht, wenn sie von ihm redete.

Wenn ich sie darauf ansprach, wehrte sie aber schnell ab. „Nein, nein, jedem ist doch klar, dass Liam in dich verliebt ist“, sagte sie hastig. „Und ich weiß gar nicht, was ich mit einem Jüngling wie ihm anfangen sollte!“

Es erinnerte mich immer wieder daran, dass Jassy vielleicht aussah wie Anfang zwanzig, aber in Wahrheit schon über achtzig Jahre lebte.

„Lass uns unterwegs irgendwo etwas zu essen mitnehmen“, schlug ich vor, auch, um den Gedanken an Jassy und Liam loszuwerden.

Elias lachte auf. „Ich werde mich nie ganz daran gewöhnen, dass du jeden Abend essen willst“, meinte er mit einem Grinsen, aber lenkte dann den Wagen um, damit wir bei meinem liebsten indischen Imbiss vorbeifuhren. Eingedeckt mit Pakora, Dal und Naanbrot machten wir uns auf den Weg zurück zu Elias‘ Wohnung.

„Wusstest du, dass Patricia gekündigt hat?“, fragte ich, während wir uns über die Leckereien hermachten.

Elias hielt kurz inne, dann nickte er. „Ja, natürlich. Ich kann es ihr nicht verdenken. In ihrer Situation wäre ich auch nicht in der Lage dazu, jeden Tag einem Karan – und meiner abtrünnigen Königin – über den Weg zu laufen.“

Ich rührte nachdenklich in meinem Dal herum. „Ich bin trotzdem enttäuscht“, gab ich schließlich zu. „Ich hatte erwartet, dass sie mich auch weiterhin unterstützt.“ 

„Ich denke, sie braucht einfach etwas Zeit, um sich von dem Schock zu erholen“, meinte Elias mit einem Schulterzucken. „Und ich bin auch sehr froh, dass ich nicht jeden Tag mit jemandem reden muss, der mich vor wenigen Wochen noch tot sehen wollte. Und das wahrscheinlich auch immer noch will.“

Ein flaues Gefühl drückte in meinen Magen, doch ich ignorierte es. Es stimmte, Patricia war eine der lautesten Führsprecherinnen dieses Krieges gewesen.

Trotz allem vermisste ich sie. Sie hatte mich in die Welt der Magier eingeführt, mir Magie beigebracht und geholfen, meine Kräfte zu entdecken. Selbst als ich herausgefunden hatte, dass ich Wirklichkeit Karan- und Aydinblut in mir hatte, war sie nicht von meiner Seite gewichen.

Elias schien es mir anzusehen, denn er lächelte schief. „Du vermisst sie, hm?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe noch so viele Fragen über die Aydin.“

„Die kann ich dir leider nicht beantworten. Ich kenne nur die Lügen, die mir meine Eltern erzählt haben“, sagte er, und ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. „Aber du hast Jassy und Liam und deine Mutter.“

„Da hast du recht.“

Trotzdem fühlte ich mich, als fehlte jemand in meinem Leben, aber ich wollte nicht weiter mit Elias darüber sprechen.

Die Wochen flogen dahin, und ich genoss es, mich nur auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Alles war perfekt, und ich fand, ich hatte es mir nach den letzten Monaten verdient, ein Stück Glückseligkeit im Alltag zu haben. Es gab nichts Schöneres für mich, als neben Elias aufzuwachen und in seine dunklen Augen zu blicken.

„Heute Abend treffe ich mich mit Liam und Jassy“, verkündete ich eines Morgens, und Elias verzog das Gesicht. Natürlich versuchte ich, die beiden so oft wie möglich zu sehen, aber Elias freute sich nicht darüber. Noch immer hatte er eine schlechte Meinung über die Aydin, die im Krieg gegen ihn gekämpft hatten, und ich konnte es ihm nicht verdenken.

„Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte ich ihn an diesem Morgen, und seine Miene wurde noch grimmiger. „Eifersüchtig? Auf einen Aydin?“

„Dann bin ich ja froh, dass du auch keinen Grund dazu siehst. Lass mich einfach den Abend genießen, in Ordnung?“, fragte ich und gab ihm einen Kuss. Er zog mich näher heran, im Kopf schon wieder bei ganz anderen Sachen, und ich folgte ihm mit Freuden.

Nach der Arbeit machte ich mich auf den Weg zu der kleinen Wohnung, in der ich mit Jassy gewohnt hatte. Es fühlte sich merkwürdig an, nicht länger den Schlüssel ins Schloss zu stecken, sondern zu klingeln, aber kaum betrat ich die Wohnung, war das Gefühl auch schon wieder verflogen.

Jassy fiel mir um den Hals. „Lizzy, es ist so wunderbar, dich zu sehen!“

„Und immerhin begrüßt du mich jetzt nicht jedes Mal mit ‚Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht‘“, meinte ich grinsend.

„Eine echte Verbesserung“, stimmte sie mir zu. Dann wandte ich mich an Liam, der mich ebenfalls in eine Umarmung zog. Seine Augen leuchteten. „Ich freue mich so, dich zu sehen! Ich habe Hähnchencurry gekocht“, fügte er gleich hinzu, und jetzt waren es meine Augen, die leuchteten. „Mein Lieblingsessen!“

Lachend gingen wir ins Wohnzimmer und ließen uns auf der Couch nieder. Dabei fiel mir auf, dass Liam und Jassy eng nebeneinandersaßen, sodass sich ihre Oberschenkel berührten. Als sie mein Grinsen bemerkten, rückten sie ein Stück voneinander weg.

„Na, ihr beiden“, meinte ich, während ich den Wein, den Liam zur Feier des Tages geöffnet hatte, in meinem Glas schwenkte. „Seid ihr immer noch nicht zusammen?“

Liam und Jassy wurden beide rot, und ich musste lachen.

„Nein, nein, wir sind nur Freunde“, sagte Jassy schnell, und als er meinen Blick bemerkte, setzte Liam hastig hinzu: „Wirklich.“

„Na gut, dann glaube ich euch“, beschloss ich das Thema ruhen zu lassen. Vorerst.

Wir verbrachten den Abend mit gutem Essen, leckerem Wein und viel Lachen. Liam konnte hervorragend Geschichten erzählen, die er mit wilden Handbewegungen unterstrich. Jassy lachte über jeden Witz, den er machte. Manchmal fing ich Blicke zwischen ihnen auf, die mich fast dazu gebracht hätten, doch noch einmal nachzuhaken, ob wirklich nichts zwischen ihnen lief. Aber ich ließ es, dafür genoss ich es zu sehr, einfach Zeit mit den beiden zu verbringen.

„Oh weh, es ist schon drei Uhr morgens“, stellte ich irgendwann mit einem Blick auf mein Handy fest. Die Zeit war verflogen, ohne dass ich es mitbekommen hatte.

„Du kannst gern hier schlafen“, bot mit Jassy an. „Entweder du nimmst dein altes Bett, oder schläfst hier auf der Couch. Weder Liam noch ich schlafen wirklich“, meinte sie mit einem neckenden Unterton, und ich verzog das Gesicht. Obwohl ich die Königin der Aydin war, gab ich noch immer meinen menschlichen Bedürfnissen nach Essen und Schlaf nach, und Jassy und Liam zogen mich gern damit auf.

„Dann nehme ich das Bett“, entschied ich mich und ließ magisch eine Zahnbürste in meiner Hand auftauchen, bevor ich herzhaft gähnte. „Gute Nacht!“

Die beiden verabschiedeten mich für die Nacht, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie sich einander zuwandten, als ich das Zimmer verließ. Ein leichtes Lächeln umspielte meine Lippen, während ich meine Zähne putzte. Ich beschloss, morgen Elias von meiner Vermutung zu erzählen, was die beiden betraf.

Später im Bett schrieb ich eine schnelle Nachricht an ihn, doch er antwortete nicht. Ich blieb noch etwas länger wach, in der Hoffnung, von ihm zu hören, doch nichts kam zurück. Normalerweise antwortete er innerhalb von Minuten, und es war ungewöhnlich, nichts von ihm zu hören. Schließlich schlief er nicht, und selbst wenn ich neben ihm im Bett lag, erwischte ich ihn oft dabei, wie er mit offenen Augen dalag und mich zärtlich ansah.

Ich stellte mir diesen Blick vor, und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Ich konnte es kaum erwarten, ihn am nächsten Morgen wiederzusehen.

„Lizzy, du musst aufstehen“, hörte ich Jassys Stimme und ein Klopfen an meiner Tür. „Sonst kommst du spät zur Arbeit!“

Für einen Augenblick war ich wieder zurückversetzt in die Zeit, bevor ich erfahren hatte, dass es Magier gab. Ich gähnte und rollte mich im Bett herum, unwillig, schon aufzustehen.

„Lizzy!“, ertönte Liams Stimme jetzt auch, und langsam wurde ich mir wieder bewusst, wo ich war.

Ich sprang aus dem Bett und zog mich an.

Jassy wartete bereits mit einem Becher Kaffee auf mich und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Schnell jetzt, oder du kommst zu spät. Und du weißt doch, wie sehr dein Boss das hasst“, meinte sie mit einem Grinsen.

„Ich denke, er wird mir verzeihen.“ Ich stürzte das heiße Getränk so schnell wie möglich herunter.

„Ich muss auch gleich los“, informierte mich Liam, der nach einer kurzen Pause zu seinem Polizeidienst zurückgekehrt war. „Ich kann dich aber beim Büro absetzen.“

Ich nickte dankbar. Draußen stürmte und regnete es, und ich hatte keinen Mantel dabei. Der Frühling nahte, und gestern war es trügerisch warm gewesen.

Wir verabschiedeten uns von Jassy, und ich nutzte die Zeit mit Liam, um ihn weiter auszufragen. 
„Bist du dir ganz sicher, dass da nichts zwischen dir uns Jassy läuft?“, bohrte ich nach, als wir in seinem Auto saßen.

Er lief rot an. „Ganz sicher“, murmelte er. „Leider.“

Dann hielt er erschrocken inne, als hätte er zu viel gesagt.

„A-ha“, machte ich mit einem Grinsen. „Also stehst du auf sie.“

„Nein, nein“, meinte er schnell, aber ich sah ihm an, dass er log. „Und überhaupt, sie ist eine der Alten. Was sollte sie mit einem wie mir überhaupt anfangen? Ein paar Jahre Altersunterschied sind ja in Ordnung, aber sie lebt schon ungefähr dreimal so lang wie ich. Da habe ich keine Chance.“

Ich dachte nach. „Das ist es also“, stellte ich fest. „Ich würde mir darum keine Gedanken machen. Immerhin sind wir keine Menschen, und ich glaube, sie mag dich auch.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte Liam. Ich beschloss, ihn zu erlösen und nicht weiter auf dem Thema herumzureiten.

Er setzte mich vor meinem Büro ab und ich winkte ihm zum Abschied, voller Vorfreude, gleich mein morgendliches Treffen mit Elias zu haben. Auch wenn wir uns nur ein paar Stunden lang nicht gesehen hatten, vermisste ich ihn.

Als ich durch die Tür ins Büro trat, sah ich ein paar Männer, die gerade dabei waren, das Schild mit „Jordans, Pfeiffer & Smith“ vom Eingang zu entfernen. Ich runzelte die Stirn, aber dachte mir nicht viel dabei. Mark Pfeiffer war bereits alt und wahrscheinlich hatte er sich endlich dazu entschieden, in den Ruhestand zu gehen. Trotzdem verwunderte es mich, dass Elias mir vorher nichts darüber gesagt hatte. Sonst erklärte er mir gern, wie er mit den anderen Partnern zusammenarbeitete und was für Veränderungen im Büro anstanden.

„Hallo“, begrüßte ich Mary, die auf ihrem Sitz herumfuhr.

„Lizzy!“, sagte sie, und ihre dunklen Augen wurden groß. „Was … ich meine … hast du es auch schon gehört?“

Dann schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Natürlich hast du es, er würde ja nicht … Aber du hast gar nichts gesagt und …“

Ich hob die Hände. „Ganz ruhig und bitte von vorne. Was ist passiert?“

„Elias hat gekündigt.“
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Ich starrte Mary an. „Gekündigt?“, fragte ich etwas dümmlich. „Wie … ich meine …“ Meine Beine wurden weich und ich ließ mich auf den Bürostuhl fallen. „Er hat … gekündigt?“

„Dann hat er dir also gar nichts davon gesagt? Es kam auch so überraschend, und sie nehmen bereits das Schild ab, ich verstehe es auch nicht. Erst war er so lange weg, und dann …“

Meine Hände zitterten, als ich mein Handy aus meiner Handtasche riss. 
„Ich muss kurz telefonieren“, sagte ich, bemüht, meinen Ausdruck ruhig zu halten. Bestimmt gab es eine gute Erklärung für all das, redete ich mir ein.

Ich wählte Elias‘ Nummer, doch statt eines Tutens kam eine Ansage aus meinem Handy: Diese Nummer ist nicht vergeben. Bitte überprüfen Sie, ob Sie sich nicht verwählt haben.

Ich starrte auf das Display. Inzwischen zitterte ich am ganzen Körper. Das konnte nicht sein, gestern noch hatten wir uns geschrieben, und er hatte mich wie immer mit einem Kuss verabschiedet, bevor ich zu Jassy und Liam aufgebrochen war.

„Weiß … weiß irgendjemand, warum Elias gekündigt hat?“, fragte ich Mary, die mich noch immer mit großen Augen ansah. „Er hat mir nämlich nichts gesagt“, setzte ich noch hinzu, und meine Stimme klang kläglich.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid.“

Mir wurde schwindelig. Ich musste auf der Stelle nach Hause, um zu sehen, ob er da war. Doch eine namenlose Angst beschlich mich, ihn dort nicht vorzufinden.

„Ist alles in Ordnung?“, hörte ich Marys Stimme durch den Schwindel hindurch, und ich nickte und zwang mit zu einem Lächeln. „Ich frage mich nur, wie es jetzt mit mir weitergeht“, sagte ich, um eine vernünftige Erklärung zu liefern, warum mich Elias‘ Kündigung so mitnahm.

Mary nickte. „Das erinnert mich daran, HR möchte mit dir sprechen.“

Ich holte tief Luft. Auch das noch. Dabei wollte ich nichts sehnlicher, als jetzt nach Hause zu fahren. Bestimmt würden sie wissen wollen, wieso ich so lange abwesend gewesen war, und noch hunderttausend andere Fragen, die ich in diesem Augenblick nicht beantworten konnte.

Hilflos versuchte ich noch einmal, Elias‘ Nummer anzurufen, doch dieselbe Nachricht wurde abgespielt. Wo konnte er nur sein? Hatte es etwas mit den Aydin zu tun? Oder gar den Karan? Er hatte mehrfach angedeutet, dass die Karan versuchen würden, ihn umzubringen, wenn er sich gegen sie stellte, aber …

Ich schüttelte den Kopf. Dann hätte er nicht gekündigt. Und seine Nummer wäre noch immer zu erreichen.

„Elisabeth?“, hörte ich eine mir nicht bekannte Stimme. Eine junge Frau mit Hornbrille und weißer Bluse stand hinter mir und hielt mir die Hand hin. Verwirrt nahm ich sie. „Ich bin Christine von HR. Hast du einen Moment Zeit?“

Ich nickte und ließ mein Handy in die Hosentasche gleiten. Auch wenn es mich unhöflich erscheinen ließ, wollte ich es bei mir haben, nur für den Fall, dass Elias anrief.

Christine führte mich in einen der kleinen Konferenzräume, die sich durch die Mitte des Großraumbüros zogen wie eine zweite Wand. Noch immer wie in einem Albtraum gefangen setzte ich mich auf den Stuhl, den sie mir anbot.

„Wie du vielleicht schon erfahren hast, hat Elias Jordans sich dazu entschieden, die Kanzlei zu verlassen“, sagte sie, und ich schluckte schwer.

„Ich weiß“, brachte ich schließlich hervor. „Aber warum?“

„Er hat keine Gründe genannt. Aber vielleicht ist es auch ganz gut so, er hat sich nie an die Regeln gehalten.“ Dabei sah sie mich aus grünen Augen forschend an, als würde ich ihr eine Antwort schulden. „In jedem Fall macht es deine Situation schwierig. Du hast erst mit Patricia Dunham zusammengearbeitet, die ebenfalls gegangen ist, und jetzt mit Elias Jordans“, erklärte sie weiter, doch die Worte schienen mein Gehirn im selben Moment zu verlassen, in dem sie hineingingen. „Da du von beiden sehr gutes Feedback bekommen hast, haben wir uns dazu entschieden, dich einem unserer Seniorpartner zuzuteilen. Du wirst ab Morgen mit Paul Caughty zusammenarbeiten“, erklärte sie mir.

Ich nickte nur. Was sollte ich schon dazu sagen? Dass ich mir nicht vorstellen konnte, die Kanzlei auch nur zu betreten, wenn Elias nicht da war?

„Hat Elias, ich meine, Herr Jordans wirklich nicht gesagt, warum er gegangen ist?“, fragte ich in meiner Verzweiflung noch einmal.

Christine schüttelte den Kopf und sah mich dann mitleidig an. „Auch wenn er es getan hätte, könnte ich diese Information nicht mit dir teilen.“ Dann stand sie auf. „Falls du noch weitere Fragen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen.“

Damit ließ sie mich in dem Raum zurück, und ich saß eine Weile nur da und starrte die Wand an. Tausend Fragen gingen mir durch den Kopf, und tausend Bilder, eines schlimmer als das andere, tauchten vor meinem inneren Auge auf. Was, wenn Elias wirklich …? Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.

Dann riss ich mich zusammen. Ich musste wissen, was passiert war. Und die Antwort darauf würde ich nur zu Hause finden.

„Wo willst du hin?“, fragte Mary, als ich meine Sachen zusammenpackte.

„Mittagspause“, antwortete ich automatisch, und sie sah mich verwundert an.

„Es ist erst zehn Uhr, was …“

„Ich bin gleich wieder da, alles ist in Ordnung“, sagte ich mit der Stimme, der sie sich nicht widersetzen konnte, und gab mir alle Mühe, nicht genervt zu klingen. Ich hatte im Augenblick andere Sorgen als was Mary von mir dachte.

Zufrieden nickte Mary. „Alles klar. Bis später.“

Ich hastete nach unten und ging, einer Idee folgend, ins Parkhaus. Doch Elias‘ Wagen stand nicht an seinem angestammten Platz. Jemand hatte bereits das Schild entfernt, das den Parkplatz als seinen auswies.

Die Fahrt mit der U-Bahn nach Kensington zog sich ewig hin. Immer wieder versuchte ich, Elias zu erreichen, aber sowohl meine Anrufe als auch meine Nachrichten wurden nicht zugestellt. Wenn ich darüber nachdachte, was ich in unserer Wohnung vorfinden würde, überkam mich Schwindel.

Es würde eine Erklärung geben, redete ich mir ein, doch ich glaubte es nicht. Was, wenn die Karan ihn getötet hatten? Oder die Aydin? Was, wenn ich die Wohnung einfach nur verlassen vorfand, ohne einen Hinweis darauf, was mit ihm passiert war? 
Ich hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Die Strecke von der U-Bahnhaltestelle zum Apartmentkomplex rannte ich, ohne auf meine Umgebung zu achten.

Meine Finger zitterten, als ich versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Endlich bekam ich die Tür auf und lief ins Wohnzimmer.

„Elias?“, schrie ich, doch kaum hatte ich seinen Namen ausgesprochen, wusste ich, dass er nicht hier war. Ich hatte seine Anwesenheit immer gespürt, aber jetzt fühlte sich die Wohnung leer an, und ich konnte nicht sagen, wieso. Hastig spürte ich in jedes Zimmer, aber ich nichts deutete auf einen magischen Kampf hin. Das war ein gutes Zeichen, versuchte ich mir klarzumachen, immerhin bedeutete es, dass er nicht verletzt oder gar Schlimmeres war.

Im Schlafzimmer war das Bett ordentlich gemacht, aber das war nichts Ungewöhnliches. Wenn ich nicht da war, blieb Elias die ganze Nacht wach, weil er keinen Schlaf brauchte. Schon oft war ich beschwipst von einem späten Treffen mit Jassy und Liam zurückgekehrt, nur um ihn mit einem Buch oder an seinem Tablet auf dem Sofa sitzen zu sehen.

Ich zog die Türen des Schrankes auf und mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die leeren Fächer und Anzugstangen sah. Ich tastete das Holz ab, als würde sich dort etwas Unsichtbares verbergen, und kam mir im nächsten Moment albern vor.

Taumelnd ging ich zurück ins Wohnzimmer und bemerkte, dass die Bücher ebenfalls aus dem Regal verschwunden waren.

Mit Tränen in den Augen ließ ich mich aufs Sofa fallen. Nichts in dieser Wohnung deutete darauf hin, dass hier noch jemand wohnte.

Ich rieb mir das Gesicht. Was sollte ich jetzt tun? Ich musste Jassy anrufen, sie würde mich beruhigen und eine Idee haben, was passiert war.

Aufgeregt lief ich mit meinem Handy am Ohr auf und ab, und in dem Augenblick, als sich Jassy meldete, entdeckte ich den Zettel.

Mit zitternden Händen nahm ich ihn vom Wohnzimmertisch und las ihn immer und immer wieder. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich hörte Jassy Stimme wie durch einen Nebel hindurch.

„Lizzy? Lizzy, was ist los?“

Dann sank ich zu Boden, noch immer den Zettel in der Hand.

Es ist vorbei, stand dort in Elias‘ Schrift.


Kapitel 3

„Lizzy? Lizzy, sag doch was!“, drang Jassys Stimme zu mir.

„Elias … Elias hat mich verlassen“, sprach ich die Worte aus, die ich selbst kaum glauben konnte. Immer und immer wieder las ich den kurzen Satz auf dem Zettel, den er mir hinterlassen hatte.

Es ist vorbei.

„Was? Was ist passiert?“, hörte ich Jassy, doch ihre Worte ergaben für mich keinen Sinn. Nichts ergab mehr Sinn. „Wir holen dich ab“, sagte sie schließlich. „Wir kommen vorbei und du erzählst uns in Ruhe, was passiert ist, in Ordnung?“

„In Ordnung“, stammelte ich.

Kaum hatte Jassy aufgelegt, traf mich die Realität wie eine Faust. Ich krümmte mich auf dem Boden zusammen und drückte meine Wange gegen den kalten Stein. Leise schluchzte ich auf, aber ich war noch zu sehr in Schock, um zu weinen.

Er hatte mich verlassen. Einfach so. Mit einem Zettel zum Abschied. Hatte sein Leben in London aufgegeben und war verschwunden, wer wusste, wohin.

Meine Fingernägel kratzten über den Boden, als ich nach etwas suchte, das mir Halt geben konnte. Endlich liefen Tränen aus meinen Augen, und ich hatte das Gefühl, als würde Elias kommen und mich trösten, wenn er mich so sah. Dann zerbrach die Vorstellung an der schrecklichen Wirklichkeit. All die Momente, in denen er mich gehalten hatte, all die Augenblicke, in denen wir uns angesehen hatten, als gäbe es nichts und niemand anderen für uns auf dieser Welt, gehörten nun der Vergangenheit an.

Ich schloss meine Hand fest um den Zettel und hörte, wie er zerknitterte.

Das Gefühl, das mich jedes Mal durchflutet hatte, wenn ich an Elias dachte, zerbrach. Wir gegen den Rest der Welt, unsere Liebe gegen den Hass zwischen Aydin und Karan, fuhr es mir durch den Kopf, und ich gab ein trockenes Lachen von mir.

Es klingelte, und ich raffte mich auf, halb in der Hoffnung, Elias vor der Tür stehen zu sehen.

Jassy sah mir meine Enttäuschung an, als ich ihr öffnete und sie und Liam erblickte. Sofort fiel sie mir um den Hals und strich mir über den Kopf. „Oh, Lizzy, es tut mir so leid“, flüsterte sie neben meinem Ohr.

Ich legte meinen Kopf an ihre Schulter, und Trauer und Enttäuschung brachen aus mir heraus. Sie strich mir beruhigend über den Rücken, während ich haltlos schluchzte und weinte.

„Komm, wir bringen dich zu uns“, murmelte sie und stützte mich, weil meine Beine unter mir nachzugeben drohten.

Ich wusste im Nachhinein kaum, wie ich zu Liam und Jassy nach Hause gekommen war. Während der gesamten Fahrt weinte ich an Jassys Schulter, und wie sehr sie auch versuchte, mich zu beruhigen, es funktionierte nicht.

Halb lief ich, halb trug sie mich die Treppen zur Wohnung nach oben, wo ich mich auf dem Sofa zusammenrollte und mich ganz meinen Schluchzern hingab. Jassy streichelte mir über den Rücken, während mir Liam in der Küche einen Kakao machte.

Als er ihn brachte und ich das süße Getränk roch, wurde mir übel.

„Danke“, murmelte ich und versuchte, mich aufzusetzen. „Aber ich glaube nicht, dass ich das jetzt trinken kann.“

„Versuch es, dann wirst du dich etwas beruhigen“, meinte Liam und lächelte mich an. „Er ist mit Magie gemacht.“

Tatsächlich wurde ich ruhiger, nachdem ich zwei kleine Schlucke nahm, und fühlte mich in der Lage, ihn ganz auszutrinken.

„Was für eine Magie ist das?“, fragte ich, während ich mir über den Mund wischte.

„Whiskey“, meinte Liam mit einem Grinsen. Dann wurde er wieder ernst. „Aber jetzt erzähl erst mal. Was ist passiert?“

Ich schüttelte den Kopf, dann nickte ich. „Ich weiß es selbst nicht“, gestand ich. „Gestern war noch alles gut, und heute …“

Ich hielt ihnen den zerknüllten Zettel hin, den ich noch immer in meiner Faust hatte. Jassy entfaltete ihn und las die drei Worte, die darauf geschrieben standen. Dann drehte sie ihn um, aber auch auf der Rückseite befand sich kein Hinweis darauf, was Elias dazu veranlasst hatte, ihn zu schreiben.

„Wir haben uns nicht gestritten oder so“, sagte ich langsam. „Er war nicht besonders froh über meinen Besuch bei euch, aber ich glaube auch nicht, dass es ein so großes Problem war.“

Ich strich über den Zettel. „Und dann das … Er hat auch gekündigt. Sie haben seinen Namen von dem Schild am Eingang genommen, und seine Handynummer funktioniert nicht mehr.“

Jassy runzelte die Stirn. „Das klingt wirklich merkwürdig. Ich kenne Elias ja kaum, aber das klingt nicht nach dem, was du ihm von uns erzählt hast.“

„Nun ja, aber er ist immer noch ein Karan …“, warf Liam ein.

Ich sah Zweifel in seinem Gesicht, und ich schüttelte den Kopf. „Wie oft muss ich es euch noch sagen, Karan sind nicht böse“, sagte ich, aber in mir regten sich dieselben Zweifel, die ich auf Liams Gesicht sah. War das einfach Elias‘ Art, sich zu verabschieden? Kein Wort, bevor er alle Zelte abbrach? Ich konnte es mir nur schwer vorstellen. Dann wiederum schien es mir möglich, dass mein Besuch bei Liam und Jassy ihm klargemacht hatte, dass wir niemals in Frieden zusammenleben konnten.

Wieder kamen mir die Tränen. „Ich glaube …“, sagte ich zwischen zwei Schluchzern, „ich glaube, dass er mich verlassen hat, weil wir keine gemeinsame Zukunft haben.“

Wieder brachen die Tränen aus mir heraus, und ich vergrub mein Gesicht in den Händen.

Liam und Jassy, die zu meinen beiden Seiten saßen, strichen mir beruhigend über den Rücken.

„Das weißt du nicht“, sagte Jassy sanft, und ich schüttelte heftig den Kopf.

„Es ist die einzige Erklärung. Warum sonst sollte er von einem Tag auf den anderen verschwinden?“

Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sich Liam und Jassy anblickten.

„Wir wissen es auch nicht“, meinte Liam irgendwann. „Alles, was ich weiß, ist, dass es dir schlecht geht, und dass ich das kaum ertragen kann.“

„Was auch immer der Grund ist, Elias ist ein echtes Arschloch, wenn er dich einfach so sitzen lässt. Mit einem Zettel statt einem Gespräch!“ Jassy nahm den kurzen Brief und zerriss ihn.

„Nicht!“, rief ich aus und überlegte es mir dann anders. „Ich möchte das machen.“

Ich nahm die beiden Hälften und ließ Flammen aus meinen Fingerspitzen hervorzüngeln. Es tat gut zu sehen, wie das Feuer das Papier auffraß, auch wenn es danach nach Rauch stank.

„Was jetzt?“, fragte ich. „Ich will nicht zurück in die Wohnung.“ Der Gedanke, in die leeren Zimmer zu gehen und von jedem kleinen Gegenstand an Elias erinnert zu werden, ließ mich schaudern. Das Sofa und das Bett, in dem wir uns so oft geliebt hatten, wo wir nebeneinander aufgewacht waren und uns angesehen hatten … Wieder krochen Tränen in meine Augen.

„Wir gehen Party machen“, beschloss Liam. Dann grinste er beschämt. „Tut mir leid, das ist das Einzige, was mir einfällt. Ein bisschen Alkohol, ein bisschen tanzen, damit du auf andere Gedanken kommst.“

„Ich weiß nicht, ob ich dazu Lust habe“, sagte ich matt.

„Willst du lieber den ganzen Abend heulend auf dem Sofa sitzen?“ Jassy verschränkte die Arme vor der Brust. „Denn das lasse ich nicht zu! Du musst den Typen auf der Stelle vergessen.“

„Ich glaube nicht, dass ich das kann“, meinte ich leise. Elias war die Liebe meines Lebens gewesen, das verstand ich jetzt, als ich auf die Zukunft blickte. Ich konnte mir nicht vorstellen, meinem Abschluss zu machen oder auch nur einen erfolgreichen Arbeitstag hinter mich zu bringen, ohne seinen stolzen Blick auf mir zu wissen. Und dann unsere gemeinsamen Träume … Ein eigenes Haus. Vielleicht eine Hochzeit. Ein Baby, eines Tages, irgendwann, wenn wir uns bereit dafür fühlten …

„Ich sehe schon, du verlierst dich schon wieder in Gedanken“, unterbrach Jassy meine traurigen Vorstellungen. „Das ist nicht gut.“

„Ich kann mir einfach nicht vorstellen, morgen aufzuwachen und er ist nicht da“, meinte ich gequält. „Ohne ihn …“ Ich konnte nicht weitersprechen, weil ich wieder schluchzen musste.

„Wir gehen aus“, sagte Jassy entschieden und zog mich vom Sofa. „Ob du willst oder nicht.“

Ich stolperte hinter ihr her, unfähig, mich gegen sie zu wehren. Liam sah mich mitleidig an. „Es wird nicht großartig werden“, meinte er. „Aber vielleicht kommst du kurz auf andere Gedanken.“

Ich nickte schwach. Allein die Vorstellung, in einem Club auf der Tanzfläche zu stehen, ließ jegliche Kraft aus meinen Beinen verschwinden.

Jassy hielt sich nicht lange damit auf, sich selbst oder mich zurecht zu machen. Sie wirkte einen einfachen Zauber und stand in einer engen schwarzen Hose und Glitzertop vor mir. Ich trug ein kurzes grünes Kleid, das perfekt zu meinen Augen passte. Als ich im Vorbeigehen einen Blick in den Spiegel warf, der im Flur hing, sah ich, dass sie auch mein Make-Up wieder hergerichtet hatte. Keine Spur von verlaufener Mascara.

„Keine Sorge, dein jetziges Make-Up ist wasserfest“, sagte sie.

„Na, das ist ja beruhigend“, brummte ich, während ich ihr folgte. Noch immer hielt sie meine Hand, und ich konzentrierte mich ganz auf die Wärme. Sofort gingen meine Erinnerungen zurück daran, wie es gewesen war, Elias ganz nah an mir zu spüren.

„Ich glaube wirklich nicht, dass ich das kann“, meinte ich langsam, während Jassy mich zu Liams Auto führte. Liam war vorausgegangen und saß bereits im Wagen, der Motor lief.

„Du darfst jetzt nicht darüber nachdenken, was du kannst und was nicht. Lass dich einfach in diesen Abend fallen. Wir werden dir etwas zu trinken besorgen, dann tanzen wir, und für ein paar Minuten, und wenn es auch nur Sekunden sind, wirst du nicht an Elias denken.“

Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals an irgendetwas anderes als Elias zu denken, aber ich nahm ihre Worte ohne Widerrede hin.

Im Auto redete Jassy unablässig auf mich ein, doch die meisten ihrer Sätze erreichten mein Gehirn nicht. Immer wieder ging meine Erinnerung zurück an den Moment an diesem Morgen, als ich im Büro angekommen war, und dann zurück zu dem Augenblick, als ich in unserer verlassenen Wohnung den Brief gefunden hatte.

Der Schmerz wurde dumpfer, und eine gewisse Leere stellte sich ein, die bald von der Hoffnung ausgefüllt wurde, dass es sich bei all dem nur um einen schlechten Traum handelte. Ja, sagte ich mir immer wieder, bald würde ich aufwachen, Elias würde mich anlächeln und mit einem spöttischen Lächeln fragen, ob ich gut geschlafen hatte. Vielleicht schickte er mir diesen Traum sogar nur, um an meiner Reaktion herauszufinden, wie viel er mir wirklich bedeutete. Nein. So grausam war er nicht.

Dann wieder überfiel mich der Schmerz ohne Vorwarnung. Es handelte sich keineswegs um einen Traum. Jassy zog mich auf der Rückbank an sich und murmelte mir zu: „Es wird alles gut, keine Sorge, es wird schon wieder.“

„Vielleicht kommt er ja zurück und es gibt eine gute Erklärung für all das“, meinte Liam von vorne, und ich hielt mich an seinen Worten fest, sah aber, wie Jassy stumm den Kopf schüttelte. Ich spürte so etwas wie Hoffnung in mir aufkeimen, die gleich danach zunichte gemacht wurde, als ich wieder an die Abschiedsnotiz dachte.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht.“

Diese Erkenntnis tat noch mehr weh als die, dass Elias mich wirklich verlassen hatte. Denn während die Tatsache, dass er gegangen war, nicht das zerstörte, was vorher gewesen war, tat es die Art. All die schönen Momente, die wir geteilt hatten, wirkten nun bedeutungslos. Es war, als würde die Vergangenheit vor meinen Augen in einen schlechten Film verwandelt. Fragen kamen auf, über die ich kaum nachdenken mochte. Hatte er sich heimlich über mich lustig gemacht? War alles, die lieben Worte, die tiefen Blicke, nur vorgespielt gewesen? Die Vorstellung ließ mich in eine tiefe Dunkelheit stürzen.

Jassy stieß mich mit dem Ellenbogen in die Seite. „Wir sind da“, sagte sie, zog mich aus dem Auto und hakte sich bei mir unter. „Komm, wir machen uns trotz allem einen schönen Abend.“

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen.

„Wir werden unser Bestes geben, dich aufzumuntern“, meinte Liam und strich mir über den Rücken.

Ich ließ mich von den beiden in Richtung des Clubs ziehen, der mir vage bekannt vorkam. „Oh nein, nicht hier“, stieß ich aus. Sofort kam die Erinnerung wieder. Ich hatte mit Liam und Jassy vor Monaten in diesem Club getanzt, als Liyan aufgetaucht war und versucht hatte, mich umzubringen. Elias hatte mich vor seinem Bruder gerettet, und ich erinnerte mich daran, wie wir danach in seine Wohnung zurückgegangen waren und uns geküsst hatten. Damals hatte er sich noch um mich gesorgt. Damals.

„Es ist genau der richtige Ort, um ein wenig abzuschalten“, meinte Jassy. „Und ja, natürlich hast du Erinnerungen an den Club, die mit Elias zusammenhängen. Umso wichtiger ist es, jetzt neue Erinnerungen zu schaffen.“

Sie zerrte mich durch die Eingangstür, und sofort umgaben mich der Lärm, die Luft, die leicht nach Schweiß und Nebelmaschine roch, und der Rhythmus der Musik.

Liam besorgte uns Drinks, und ich stürzte meinen hinunter. Vielleicht hatten die beiden recht und ich musste mich nur ausreichend betrinken, um Elias zu vergessen. Doch das Gegenteil schien der Fall zu sein. Je mehr ich trank, desto mehr Erinnerungen kamen hoch. Elias, wie er mich trug, meinen Kopf an seine Brust geschmiegt. Wie er mich mit seinem weichen Blick ansah, voller Zuneigung. Wie wir uns liebten, mal heiß und voller Begehren, dann wieder warm und liebevoll.

Irgendwann glaubte ich, ihn in jedem dunkelhaarigen Mann zu erkennen, der mir den Rücken zuwandte, doch sobald ich die betreffende Person an der Schulter berührte, stieg die Enttäuschung wieder in mir auf. Jedes Liebeslied schien nur zu spielen, um sich über mich lustig zu machen, und jeder Song über ein gebrochenes Herz traf mich härter als erwartet.

Jassy und Liam ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder bettelte ich sie an, dass wir doch nach Hause gehen sollten, aber sie schüttelten nur den Kopf und tanzten weiter.

Gnadenlos fasste mich Jassy an den Händen und zog mich mit sich, und für einen kurzen Moment schaffte ich es tatsächlich, mich in der Musik zu verlieren. Dann wieder sah ich jemanden aus den Augenwinkeln, der mich an Elias erinnerte, und die Realität stürzte auf mich ein.

Alles drehte sich um mich herum, aber ich genoss es, meinen Körper nicht zu spüren, nicht das Loch zu fühlen, das sich in meiner Brust ausgebreitet hatte. Dann setzte wieder Nüchternheit ein, und ich fragte mich, was ich hier tat. Lachende Gesichter wirbelten um mich herum, aber mir war nur nach Weinen zumute.

„Ich glaube, ich hole mir noch etwas zu trinken“, rief ich Jassy über die Musik zu. Sie nickte, die Arme in der Luft, während sie laut zu dem Lied mitsang, das gerade lief.

Ich schob mich durch die Menge zur Bar.

„Ein doppelter Bacardi mit Zitrone, bitte“, schrie ich dem Barmann zu, der nickte und routiniert nach einer Flasche hinter sich griff.

Ich lehnte an der Bar und hätte gern meinen Kopf auf den Armen abgelegt, als ich aus den Augenwinkeln jemanden sah.

Zuerst tat ich es als eine weitere Erscheinung ab, doch dann schaute ich genauer hin. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Augen, dunkel wie Elias‘, starrten mich an.

Dann stoppte die Musik, und die Tanzenden froren in der Bewegung ein. Ich hatte es schon einmal gesehen, doch dieses Mal war ich diejenige, die die Zeit anhielt. Mit wenigen Schritten war ich bei Liyan und packte ihn am Kragen.

Er sah mich aus entsetzten Augen an. „Was machst du hier?“

„Wo ist Elias?“, zischte ich, ohne auf seine Frage einzugehen.

Liyan hob abwehrend die Arme. „Ich weiß es nicht“, sagte er, aber ich sah sofort, dass er log.

„Du hast wohl vergessen, dass ich eine Aydin bin“, knurrte ich und schüttelte ihn. „Ich weiß, wenn du lügst. Also, wo ist Elias?“

Er machte sich los. Sein Obsidianschwert erschien in seiner Hand, doch ich war ihm bereits einen Schritt voraus und richtete die Spitze meiner Klinge auf ihn. „Keine falsche Bewegung“, warnte ich ihn. „Falls du vorhast, hier einen Kampf anzufangen, dann hast du die Richtige getroffen.“

Es tat gut, die Trauer durch Wut abzulösen, und ich genoss die Unsicherheit in seinem Blick. Wieder hob er abwehrend die Hände, und sein Schwert verschwand. Ich zögerte kurz, dann ließ ich auch meine Klinge verschwinden.

Die Welt hatte aufgehört, sich zu drehen, und mit einem Mal war ich wieder nüchtern.

„Also“, sagte ich fordernd und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wo ist Elias? Was ist mit ihm passiert?“

Liyan zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern. „Das willst du nicht wissen“, sagte er langsam, wobei er mich genau im Blick behielt.

„Doch, ich will es wissen, deswegen frage ich dich ja.“

„Hör zu, ich will nicht mit dir kämpfen …“, begann Liyan, und ich packte ihn wieder am Kragen.

Mit Leichtigkeit zog ich ihn zu mir heran, sodass unsere Gesichter direkt voreinander waren. „Ich auch nicht. Also sag mir die Wahrheit.“

Sein Blick ging zur Seite, als müsste er überlegen, was er sagen sollte. Ich schüttelte ihn, bis er mir wieder in die Augen sah.

„In Schottland“, sagte er.

Ich nickte und wollte ihn gerade wieder absetzen, als er zögerlich hinzufügte: „Mit Aya.“


Kapitel 4

Ich ließ Liyan los, und sofort wich er einige Schritte zurück.

Er hob die Hände. „Ich habe dir doch gesagt, dass du es nicht wissen willst“, meinte er, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah. Meine Beine wurden weich, und jegliche Kraft war aus meinen Armen verschwunden. Mein Herz pochte schmerzhaft gegen meinen Brustkorb, und ich wünschte mir kurz, es würde stoppen.

„Mit … Aya?“, wiederholte ich tonlos. „Was ... warum …“

Liyan zuckte mit den Schultern, und fast sah es so aus, als würde Mitleid in seinen Blick treten. „Das ist alles, was ich dir sagen kann. Mehr weiß ich auch nicht.“

Die Musik setzte wieder ein, und die Tanzenden bewegten sich weiter im Rhythmus, als meine Konzentration nicht mehr ausreichte, um den Zauber aufrecht zu erhalten. Langsam sah ich mich um, sah in die lachenden Gesichter und konnte nicht glauben, dass sich für sie die Welt weiterdrehte wie zuvor.

Elias war in Schottland. Mit Aya. Mein Gehirn weigerte sich, diese Information zu verarbeiten. Hatte er nicht mit ihr gebrochen? Hatte er mir nicht geschworen, dass er kein Interesse an ihr hatte?

Andere Erinnerungen kamen hoch. Die Kette, mit der er jederzeit wusste, wo sie war. Das gehauchte „Ich vermisse dich“ von ihr am Telefon.

Ich presste die Lippen zusammen, um nicht vor Liyan in Tränen auszubrechen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er mich weinen sah.

„Ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest“, meinte er. Dann verschwand er.

Ich starrte auf die Stelle, an der er sich eben noch befunden hatte, und konnte es nicht glauben.

Ich stolperte zurück zu Jassy und Liam. Kälte hatte sich in mir ausgebreitet und fror mich ein. Jassy lächelte mich an, dann sah sie den Ausdruck auf meinem Gesicht und hielt mich an den Schultern fest, bevor ich zu Boden sacken konnte.

„Lizzy, was ist los?“, fragte sie, aber ich hörte sie über den Lärm der Musik kaum.

Stumm schüttelte ich den Kopf, und sie verstand. Sie hakte sich bei mir unter und gab Liam ein Zeichen, dessen fröhlicher Ausdruck sich sofort in einen besorgten wandelte. Zusammen führten sie mich nach draußen, und es tat gut, den kühlen Wind im Gesicht zu spüren. Ich konnte es noch immer nicht glauben. Die Welt fühlte sich entrückt an, als wäre ich nur eine Statistin in einem Film, der ohne mich weiterlief.

„Elias ist in Schottland“, brachte ich schließlich heraus. „Mit Aya.“

Jassy riss die Augen auf. „Was? … Warum? Aber …“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum, aber es gibt nur eine Erklärung dafür.“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Sie hat ihn doch noch überzeugen können, dass er besser mit einer Karan zusammen ist als mit mir.“

Dann kamen die Tränen, und ich brach in haltloses Schluchzen aus. Doch es waren nicht länger Tränen der Trauer, sondern Tränen der Wut.

„Diese blöde …!“, rief ich in die Nacht und stoppte mich gerade noch selbst, bevor ich einen Schwall an Schimpfwörtern loslassen konnte.

Jassy zog mich fest an sich. „Da hast du recht“, sagte sie laut. „Weder sie noch er ist deine Energie wert.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich hole meine Sachen. Jetzt. Ich will nie wieder etwas mit diesem Kerl zu tun haben.“

Es tat gut, sich ganz der Wut hinzugeben, die für einen Augenblick die bodenlose Traurigkeit verdrängte, die ich bis eben noch gespürt hatte.

Liam drückte meinen Arm. „Ich fahre dich hin.“

„Danke.“ Ich umarmte ihn fest, dann stieg ich ein.

Die Fahrt verschwamm in meiner Erinnerung. Alles, was übrigblieb, war die kochende Wut. Wut über die Lügen, darüber, dass er unser gemeinsames Ziel verraten hatte. Wut darüber, dass er sich so einfach aus dem Staub machte, als wäre er nicht ein erwachsener Mann, sondern ein Kleinkind, das etwas Schlimmes angerichtet hatte und sich jetzt vor den Konsequenzen fürchtete. Und er hatte allen Grund, sich vor Konsequenzen zu fürchten, dachte ich bitter, während die Wut weiter in mir tobte.

Liam und Jassy warteten im Auto, während ich hinauf zum Apartment fuhr. Meine Hände zitterten, als ich versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen, und schließlich öffnete ich die Tür entnervt mit Magie.

Ich zog die beiden Koffer, in die all meine Habseligkeiten passten, unter dem Bett hervor, und begann, meine Sache hineinzuwerfen. Elias hatte mir auf einer Shoppingtour viele feine Kleider gekauft, die ich im Schrank hängen ließ. Kurz überlegte ich, sie zu verbrennen, doch entschied mich dann dagegen. Es sollte ein Bild der vollkommenen Gleichgültigkeit sein, nicht eines hysterischen Abschieds.

Nachdem ich meine Koffer gepackt hatte, sah ich mich noch einmal um. Plötzlich war die Wut verschwunden, und ich fühlte mich allein und verlassen. Die Tränen kamen wieder hoch, als ich mir dachte, das soll er also sein, mein Abschied vom Leben mit Elias.

Ich warf mich aufs Bett und kuschelte mich in die Kissen, um meine Tränen zu ersticken. Monatelang hatte ich diese Seite des Bettes als meine betrachtet, nun war es nur ein großes, anonymes Möbelstück.

Plötzlich berührte meine Hand etwas Kaltes, Glattes. Ich schloss die Finger darum und zog es unter dem Kissen hervor.

Ein roter Edelstein glänzte in meiner Handfläche, und ich starrte ihn verwundert an. Er kam mir bekannt vor, und ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, wo ich so etwas schon einmal gesehen hatte.

„Ein Erinnerungsstein“, flüsterte ich und hielt ihn vor meine Augen. Er musste von Elias stammen. Aber warum?

Ich richtete mich auf und hielt den Stein in beiden Händen. Mein Herz raste. Vielleicht enthielt dieser Stein eine gute Erklärung für alles, was passiert war? Oder er war voller Lügen. Doch warum sollte Elias mich anlügen? Der Keim der Hoffnung erblühte wieder, und wie sehr ich auch versuchte, ihn zu unterdrücken, er starb nicht.

Ich erinnerte mich daran, dass Jassy und Liam auf mich warteten. Hastig nahm ich meine Koffer, und ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich die Wohnung.

„Ich habe einen Erinnerungsstein gefunden!“, rief ich den beiden zu, noch bevor ich ins Auto stieg, den Stein hoch erhoben.

„Einen Erinnerungsstein?“, fragte Liam, und Jassy nickte verblüfft. „Ja, es sind Steine, die die Erinnerung eines Magiers beinhalten. Aber … Ist der von Elias?“

„Er muss von Elias sein. Ich habe mir die Erinnerungen noch nicht angeschaut.“

„Vielleicht ist es nur ein Trick“, meinte Jassy langsam, während sie den Stein betrachtete. Als Liam sie fragend ansah, meinte sie: „Man muss seine Schutzschilde aufgeben, um die Erinnerungen sehen zu können. Noch dazu lässt sich alles in ihnen speichern, nicht nur echte Erinnerungen, sondern auch Vorstellungen, Wünsche … und Lügen.“

Ich nickte nachdenklich, doch ich hatte bereits beschlossen, mir Elias‘ Erinnerungen anzusehen. Jassy musterte mich. „Du wirst es tun, oder?“, fragte sie.

„Ja.“

Sie seufzte. „Dann warte wenigstens, bis wir wieder in der Wohnung sind. Unsere Schutzzauber dort werden ausreichen. Für den Moment.“

Kaum waren wir in der Wohnung angekommen, ließ ich meine Koffer fallen und stürmte in mein altes Zimmer. Es hatte sich nicht großartig verändert, Liam schien nicht viele Sachen zu besitzen, nur der Schrank war mit seinen Klamotten gefüllt.

Ich warf mich aufs Bett und hielt den Stein fest zwischen meinen Händen. Für mich als halbe Karan war es ein Leichtes, die Schutzzauber um mich herum zu zerstören, und ich warf sie ab wie eine ungewollte zweite Haut. 

Dann konzentrierte ich mich auf den Stein in meinen Händen. Schwindel überkam mich, als würde ich in die Dunkelheit hinter meinen Lidern stürzen, und zuerst sah ich gar nichts. Dann war es, als würde ich meine Augen wieder öffnen, und ich hielt die Luft an, als ich sah, wo ich mich befand.


Kapitel 5

Goldenes Licht schien durch die hohen Bogenfenster des Schlosses in Schottland. Während es einen kalten, verlassenen Eindruck gemacht hatte, als ich mit Elias dort gewesen war, wirkte es jetzt voller Leben und Wärme. Der mit einem Rosenfresko ausgelegte Marmorboden glänzte rötlich im Licht der Sonne, und das Holz der Treppe, die in das obere Stockwerk führte, wirkte warm und einladend.

Zwei Jungen rannten durch die Eingangshalle, sie konnten nicht älter als sieben oder acht sein. Ihre Haare und Augen waren dunkel. Einer der beiden war auf den zweiten Blick etwas jünger als der andere, und sein Gesicht feiner geschnitten. Es dauerte einen Moment, bis ich sie erkannte. Ich sog die Luft scharf ein. Elias und Liyan.

Elias hatte bereits jetzt den herrischen Ausdruck, der sich manchmal in sein Gesicht schlich, während sein Bruder noch nicht die Arroganz zur Schau trug, die ich an ihm kennengelernt hatte. In den Händen hielten sie Holzschwerter, deren Klingen schwarz bemalt waren.

„Komm, wir spielen Karan und Aydin“, rief Liyan seinem Bruder zu und reckte sein Schwert in die Luft.

„In Ordnung, aber du bist der Aydin!“, antwortete Elias, allerdings hob er sein Schwert nicht. Doch seine Augen wurden enger, als würde er jede Bewegung seines Bruders genau beobachten.

Liyan zog eine Schnute. „Ich bin immer der Aydin.“

Elias verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist halt jünger. Außerdem“, er reckte sein Kinn vor, „bin ich der Prinz der Karan. Da kann ich ja wohl kaum einen Aydin spielen.“

„Das sagst du immer!“

Elias grinste. „Es stimmt ja auch.“

Liyan ließ die Schultern hängen. „Ich will auch der Prinz der Karan sein.“

Elias streckte ihm die Zunge heraus. „Das kannst du aber nicht! Ich werde eines Tages der mächtigste Karan sein, und dann bin ich König.“

„Das ist gemein.“

Liyan schien den Tränen nahe, und zu meiner Überraschung ging Elias auf ihn zu und legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern. „Du wirst immer mein Bruder bleiben, das ist doch auch was.“

„Ich wäre aber lieber König der Karan!“, sagte Liyan und stampfte auf.

Elias‘ Ausdruck verwandelte sich, als würde er in eine weite Ferne starren. „Ich wünschte, wir könnten zusammen König sein“, meinte er leise.

Liyan sah ihn an, aber bevor er etwas entgegnen konnte, erschien eine Frau auf der Treppe. Sie trug ein altmodisches, grünes Kleid, das sich eng an ihre schlanke Hüfte schmiegte. Ihre dunklen Locken fielen ihr über die Schultern, und ihr fein geschnittenes Gesicht strahlte eine hoheitliche Schönheit aus. Ihre Lippen waren dunkelrot geschminkt, und ein schwarzer Lidstrich betonte ihre großen Augen.

„Elias!“, rief sie streng. Dann raffte sie ihr Kleid und schritt die Treppe hinab.

Elias senkte den Kopf, als wäre er gerade gescholten worden. Die Frau nahm ihn an der Hand. „Du hast jetzt deinen Unterricht“, meinte sie und zog ihn mit sich. „Du hast keine Zeit zum Spielen, schließlich bist du der Prinz der Karan.“

„Ja, Mutter“, murmelte er, aber warf einen hoffnungsvollen Blick zurück zu Liyan, der noch immer dastand. Das Schwert fiel Elias aus der Hand, doch seine Mutter ließ ihm keine Zeit, es wieder aufzuheben, sondern zerrte ihn weiter. Den letzten Eindruck, den ich von Liyan als Kind bekam, war, wie er auf das Schwert zulief und es andächtig in die Hände nahm.

Elias‘ Mutter führte ihn in einen Raum im linken Flügel des Schlosses, den ich noch nicht kannte. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet, mit lediglich einer Schiefertafel und einem altmodisch anmutenden Pult. Davor stand ein einfacher Schreibtisch aus Holz, auf dem Papier und ein Stift lagen. Abgesehen davon war der Raum leer, und die Größe des Zimmers ließ den kleinen Tisch und den Holzstuhl darin verloren wirken.

Widerwillig setzte sich Elias an den Tisch und zog das Papier zu sich. Seine Mutter stellte sich an das Pult, und ihr strenger Ausdruck ließ sie mehr als eine Hauslehrerin erscheinen denn als jemanden, den man Mama nennen würde.

„Wie weit bist du mit deinem Chinesisch?“, fragte sie.

Elias verzog den Mund. „Ich verstehe nicht, warum ich all das lernen muss. Ich bin der Prinz der Karan, reicht Magie denn nicht aus?“

Sie schüttelte den Kopf, als hätten sie diese Unterhaltung schon tausendmal gehabt.

„Nein. Du wirst dich in der Welt der Menschen wie einer der ihren bewegen müssen, sonst wirst du sie nie übernehmen können.“

Etwas in mir zog sich zusammen. Elias, Herrscher der Welt? Seine Mutter schien es durchaus ernst zu meinen, und ihr strenger Mundwinkel verzog sich nicht. Also ging es ihnen nicht nur um die Aydin, sondern auch um die Menschen. Ich erinnerte mich an zwei oder drei Begebenheiten, bei denen Elias sich abfällig über Menschen geäußert hatte. Natürlich hatte ich ihn gescholten, dass es nicht besser war, als auf Aydin herunterzuschauen, und er hatte seinen Fehler auch eingesehen. Aber nun verstand ich, woher diese Ansicht kam.

„Aber …“, begann Elias zu protestieren, doch seine Mutter schüttelte den Kopf.

„Keine Diskussionen. Außer auf Chinesisch.“

Er seufzte und schob die Unterlippe vor.

„Sag etwas“, forderte ihn seine Mutter auf, und er schien zu zögern. Dann wurde sein Ausdruck weicher.

„Wo ai ni.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ‚ni‘ wird anders ausgesprochen.“ Sie machte es vor, wobei ihre Stimme erst hoch, und dann runter ging. „Und ich hoffe, dass du niemals so etwas zu jemandem sagst.“

„Aber es heißt ‚Ich liebe dich‘“, protestierte Elias schwach, und seine Mutter nickte. „Eben. Solche Sätze solltest du aus deinem Wortschatz verbannen, sie machen dich schwach und anfällig für Angriffe.“

„Ja, Mutter“, sagte Elias, den Kopf gesenkt.

Sie nahm ein dickes Buch von ihrem Pult und legte es vor ihm auf den Tisch. „In einer Stunde komme ich wieder, und dann hast du deine Aussprache hoffentlich verbessert“, sagte sie und verließ den Raum.

Elias blieb zurück, die Hände unter die Oberschenkel geschoben, und starrte auf das Buch vor ihm. Ich sah Tränen in seinen Augenwinkeln, die er mit dem Handrücken wegwischte. Am liebsten hätte ich ihn in diesem Augenblick umarmt. Dann starrte er voller Entschlossenheit auf das Buch vor sich und blätterte die erste Seite um.

Die Szene verschwamm, und ich sah im Schnelldurchlauf, wie viele Tage und Nächte des Unterrichts folgten. Die Sonne ging vor dem Fenster im Schulzimmer auf, und Elias saß an seinem Schreibtisch. Sie ging wieder unter, und er saß noch immer dort.

Manchmal sah ich ihn kurz mit Liyan in der Halle spielen oder in einem großen Himmelbett liegen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, bevor er wieder an den Schreibtisch gezwungen wurde.

Es war ein trostloses Leben, nur unterbrochen von einigen Momenten des Glücks, wenn er mit Liyan zusammen war. Doch ich bemerkte, wie sich Elias‘ Miene über die Zeit verhärtete.

Einmal, er mochte vielleicht elf oder zwölf sein, spielte er mit Liyan im Garten. Das Anwesen wirkte anders, größer und grüner, als zu dem Zeitpunkt, an dem ich es kennengelernt hatte, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass es in Elias‘ Erinnerung Sommer war. Auch sprudelte frisches, in der Sonne glänzendes Wasser aus dem Springbrunnen, der bei meinem Besuch im Schloss trocken und verlassen dagelegen hatte.

Ein rotnasiges Gesicht, das Haar verborgen von einer Baseballkappe, lugte über die Backsteinmauer, die den Garten zum Weg hin abschloss, und ich hörte eine Stimme: „Da sind sie!“

Liyan und Elias sahen auf. Sie hatten mit Holzfiguren eine Szene nachgestellt, und ich erkannte aus der Anordnung der Figuren, dass es sich um die letzte Schlacht im großen Krieg zwischen Aydin und Karan handeln musste. Es stimmte mich fast traurig, dass sie selbst im Spiel etwas Sinnvolles tun mussten, und es passte zu etwas, das ich an Elias kennengelernt hatte: Er mochte es nicht, seine Zeit zu verschwenden. Immerzu wollte er etwas Neues lernen oder etwas erledigen, und ihm wäre es niemals eingefallen, seine Zeit mit etwas Sinnlosem wie Schlafen oder Spielen zu verbringen. Allein mit mir war er gütiger, als erfüllten die Tage mit mir einen versteckten Sinn. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, lief die Szene vor meinen Augen weiter.

„Wer seid ihr?“, fragte Elias streng, noch bevor ein zweites Gesicht über der Mauer auftauchte.

„Ich sag dir doch, sie haben übersinnliche Fähigkeiten!“, raunte das Mädchen, deren rote Locken wie ein Kranz um ihren Kopf herumstanden, ihrem Freund zu. Die beiden waren nur wenig jünger als Elias und Liyan.

Liyan wandte sich seinem Bruder zu. „Was meinen die beiden?“

Elias hob den Kopf zu dem Mädchen. „Haut ab“, sagte er kühl.

„Aber warum können wir nicht mit ihnen spielen?“, bettelte Liyan. „Es ist so langweilig, wir spielen immer die gleichen Spiele und nur die, die Mutter und Vater für nützlich halten. Komm, wir hauen mit den beiden ab! Ich will endlich mal Menschen kennenlernen.“

Elias schüttelte entschieden den Kopf, und ich sah, wie die Augen des Mädchens groß wurden. „Was … was meinst du damit, Menschen kennenlernen? Seid ihr etwa keine Menschen?“

Elias warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu, dann wandte er sich an die beiden Kinder, die inzwischen auf die Mauer geklettert waren. „Natürlich sind wir Menschen“, sagte er gleichmütig. „Was sonst?“

„Die anderen Kinder im Dorf sagen, ihr seid Dämonen!“, warf das Mädchen ein.

Elias lachte auf, aber es klang humorlos. „Dann würden wir aber viel mehr Zähne und Krallen haben, oder etwa nicht?“

Der Junge legte einen Finger an die Unterlippe, während er nachdachte. „Vielleicht verwandelt ihr euch ja nur im Mondlicht. So wie Werwölfe.“ Er sah Elias und Liyan nachdenklich an. „Seid ihr Werwölfe?“

Elias verdrehte die Augen. „Nein, sind wir nicht“, gab er zurück.

Er wollte noch etwas hinzusetzen, als eine neue, dunklere Stimme ertönte. „Liyan! Elias!“

Sie klang ruhig und gleichzeitig bedrohlich. Die beiden Brüder zuckten zusammen, und der Junge und das Mädchen sprangen von der Mauer herunter. Ihre schnellen Schritte waren auf dem Kies zu hören, als sie davonrannten.

Ein Mann ging auf Liyan und Elias zu, und die beiden duckten sich, als befürchteten sie, jeden Moment geschlagen zu werden.

Der Mann trug einen altmodischen Anzug, der ihn aus der Zeit gefallen wirken ließ. Auch seine Haare und Augen waren dunkel wie die von Elias und Liyan, seine Figur athletisch, aber seine Bewegungen kraftvoll. Ohne Zweifel war er der Vater der beiden. 
„Ich habe euch tausendmal gesagt, dass ihr euch nicht mit den Kindern aus dem Dorf abgeben sollt“, grollte er. Dann packte er Elias am Arm und zerrte ihn hoch.

„Ich habe ihnen gesagt, dass sie verschwinden sollen!“, versuchte er, sich zu verteidigen, doch sein Vater sah ihn nur stumm an. Dann verpasste er Elias eine schallende Ohrfeige. „Wenn du es gemeint hättest, hättest du deine Stimme eingesetzt.“

Elias presste die Lippen aufeinander, brachte dann aber ein „Ja, Vater“ heraus.

„Vor allem von dir hätte ich mehr erwartet, Elias“, brummte sein Vater. „Du hast wieder einmal vergessen, wer du bist.“

„Ich bin der Prinz der Karan“, sagte Elias, als wäre es ein Mantra, das er jeden Tag aufsagte. Er hielt seinen Blick gesenkt, doch ich sah, dass in seinen Augen Widerstand funkelte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Es schien seinem Vater nicht aufzufallen.

„Sehr richtig“, antwortete der Mann. „Und als solcher gibt es nur eine Sache, auf die du dich zu konzentrieren hast.“

Wieder leierte Elias seine Antwort herunter: „Der mächtigste aller Magier zu werden, damit wir die Aydin vernichten können.“

Die Gleichgültigkeit, mit der es aussprach, ließ mir einen kalten Schauder über den Rücken rieseln. Ich war dankbar, Elias zu einem anderen Zeitpunkt in seinem Leben kennengelernt zu haben, doch die Überzeugung in seinem Blick erschreckte mich.

„Ebenfalls richtig“, meinte sein Vater. „Und was hast du heute getan, um diesem Ziel näher zu kommen?“

„Ich habe mit Liyan die letzte Schlacht im großen Krieg nachgestellt, um die Strategien der Aydin zu verstehen“, sagte Elias, aber es klang mehr wie eine Frage.

„Du hast gespielt. Du hast deinen Unterricht vernachlässigt. Ich erwarte mehr von dir.“

Elias senkte den Kopf, wobei er einen hilflosen Blick zu Liyan warf, der ebenfalls verzweifelt in das wütende Gesicht seines Vaters aufsah.

Dann zerrte der Mann Elias zurück zum Haus, und die letzten Worte, die ich hörte, waren: „Und gib dich nie wieder mit Menschen ab.“

„Schau mal, was ich kann!“, rief Liyan. Er stand in der großen Halle, die Arme weit ausgestreckt. Elias, inzwischen vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, betrachtete seinen jüngeren Bruder mit einem Lächeln. Während er vorher altmodisch wirkende Kleidung getragen hatte, so wirkte sein jetziger Aufzug beinahe wie eine Uniform. Ich hatte sie, mit gewissen Abwandlungen, schon einmal gesehen: in den Erinnerungen meines Vaters an den großen Krieg, und dann später beim Kampf gegen die Karan vor einigen Monaten. Bis auf drei rote Streifen war sie vollständig schwarz, als kokettierten die Karan mit dem Gedanken, dunkle Magier zu sein.

Noch immer hatte Liyan die Arme ausgebreitet, und Elias sah ihn erwartungsvoll an. Dann verschwand Liyan und tauchte hinter seinem Bruder auf. Er hob den Finger, um ihn auf die Schulter zu tippen, doch bevor er es konnte, war Elias bereits herumgeschnellt. Er packte Liyans Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken.

„Au! Aua!“, schrie Liyan auf. „Lass mich los!“

„Sehr gut, aber lass deinen Feind trotzdem niemals aus den Augen“, sagte Elias, während er seinen Bruder freigab. „Außerdem kann ich mich schon lange teleportieren. Ich hätte von dir erwartet, dass du es ebenfalls früher kannst.“

Ich sah den gleichen Blick in Elias‘ Augen wie in denen seines Vaters in der Szene zuvor. Kalt und berechnend. Inzwischen sah der Junge in der Erinnerung dem Elias, den ich kannte, sehr ähnlich, und es tat mir in der Seele weh, ihn so zu sehen. Doch aus irgendeinem Grund verspürte ich auch Mitleid mit Liyan. Er hatte seinem großen Bruder seine neue Fähigkeit vorführen wollen, doch statt Lob hatte er nur vernichtende Worte erhalten.

Elias nickte ihm zu. „Ich muss jetzt zu meinem Unterricht“, sagte er. „Und du strengst dich besser auch an. Wir wollen zusammen die Welt beherrschen, und dazu musst du noch viel lernen.“ Immerhin schenkte er seinem Bruder ein kleines Lächeln, bevor er sich umdrehte und davon ging, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

Liyan blieb zurück, den Blick gesenkt, aber ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten. Dann verschwamm die Szene, und ich sah Elias in seinem Schulzimmer stehen. Inzwischen war er erwachsen, aber noch etwas jünger als zu dem Zeitpunkt, an dem ich ihn getroffen hatte.

Wieder trug er einen dunklen Anzug, der mehr an die Uniform eines Generals als an Abendkleidung erinnerte. Seine Hände steckten in weißen Handschuhen, und er hatte sie hinter dem Rücken verschränkt. Er schien etwas zu erwarten, aber ich konnte nicht sagen, was. Sein Blick ging aus einem der großen Fenster in den Garten, ohne dass seine Augen auf etwas fixiert waren.

Dann öffnete sich die Tür, und sein Vater trat ein. Ihm folgte eine junge Frau, etwa in Elias‘ Alter, aber ich erkannte sie erst beim zweiten Hinsehen.

„Aya!“, entfuhr es mir.


Kapitel 6

Bei der Erinnerung an Aya zog sich alles in mir zusammen. Ihr langes, schwarzes Haar fiel ihr bereits bis zur Hüfte und stand im Kontrast zu ihren hellen Augen. Wie Elias war sie dunkel gekleidet in einer Uniformjacke mit kleinen Schößen, die wie ein angedeuteter Rock wirkten.

Elias wandte sich um und runzelte die Stirn. „Wer bist du?“, fragte er unbeeindruckt.

„Ich bin Aya. Eure Leibwache“, erklärte sie, und ich sah Unsicherheit über ihr Gesicht huschen. Dann deutete sie eine Verbeugung an. „Mein Prinz.“

Zu meiner und auch Ayas Überraschung lachte Elias auf. „Eine Leibwache?“ Er wandte sich an seinen Vater. „Wie soll mich denn bitte eine niedere Karan beschützen? Und vor wem? Vor den Aydin?“

Sein Vater sah ihn streng an. „Du wirst bald in die große Welt aufbrechen, um deine Ausbildung zu beenden, und deine Augen können nicht überall sein. Aya wird dir helfen und dich beschützen.“

Es schien kurz, als wollte Elias etwas Spöttisches entgegnen, ließ es dann aber, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters sah.

„Nun gut“, sagte er langsam. „Was passiert jetzt?“

„Jetzt gebe ich euch etwas Zeit, euch kennenzulernen. Und mache nicht den Fehler, Aya zu unterschätzen. Sie mag im Vergleich zu dir eine niedere Karan sein, aber sie ist ihr Leben lang auf ihre Aufgabe vorbereitet worden.“

Er warf Elias einen letzten, strengen Blick zu, dann verließ Elias‘ Vater das Zimmer.

„Na, das macht dann zwei von uns“, stellte Elias fest. Er musterte Aya eindringlich, aber in seinem Blick deutete nichts darauf hin, dass er sie attraktiv fand. Viel eher schien er sie einschätzen zu wollen, was ihre Kräfte betraf. „Auch ich habe mich mein Leben lang auf meine Aufgabe vorbereitet.“

„Es ist mir eine Ehre, Euch zu treffen, mein Prinz“, sagte Aya, und sie schien es ernst zu meinen. Sie deutete sogar erneut eine Verbeugung an, und ihr Blick wanderte unruhig hin und her, als würde sie es nicht wagen, ihm direkt ins Gesicht zu sehen.

Ihre Scheu verwunderte mich, stand sie doch im krassen Gegensatz zu der Seite, die ich an Aya kennengelernt hatte – überheblich, voller Vertrauen in ihre Kräfte und, ja, auch ihre Attraktivität.

Nachdem er seine Musterung abgeschlossen hatte, machte Elias eine wegwerfende Handbewegung. „Nenn mich Elias.“

Ich kniff die Lippen zusammen. Jedes Zeichen von Nähe zwischen den beiden jagte Wellen der Eifersucht durch meinen Körper.

Eine Pause entstand, und ich wartete gespannt ab, was als nächstes passierte.

„Also“, sagte Elias. „Mein Plan ist es, nach London zu gehen, um dort Anwalt zu werden. Dann werde ich König werden, mein Obsidianschwert von meinem Vater erhalten und den Krieg gegen die Aydin wiederaufnehmen.“ Er sagte es sachlich, als teile er ihr lediglich die nächsten Schritte eines bereits beschlossenen Plans mit. „Und dieses Mal werden wir gewinnen.“

Ayas Wangen färbten sich rosa. „Jawohl, mein Prinz.“ Sie wurde noch röter. „Ich meine, Elias.“

„Und ich gehe davon aus, dass du mich begleiten wirst“, sagte er und musterte sie langsam. Ich suchte nach Spuren der Zuneigung oder des Begehrens in seinem Blick, aber da war lediglich Neugierde.

„Jawohl!“, antwortete Aya und salutierte. Wieder musste Elias lachen. „Du solltest dein steifes Äußeres besser ablegen, wenn wir in London nicht auffallen wollen“, meinte er mit einem Grinsen. Ein kleiner Pfeil der Eifersucht schoss durch mein Herz, als ich dieses Grinsen sah. Es war einer der Gründe, wieso ich mich in ihn verliebt hatte, und ich konnte an Ayas rot werdenden Wangen erkennen, dass es auch bei ihr seine Wirkung nicht verfehlt hatte.

„Jawohl! Ich meine, na gut“, sagte sie und versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln.

Elias nickte zufrieden und machte eine Handbewegung, mit der er sie aus seinem Dienst entließ. „Dann geh jetzt und pack deine Sachen“, wies er sie an. „Wir brechen in zwei Stunden auf.“

Aya nickte dienstbeflissen und drehte sich dann zur Tür. Die Hand am Griff zögerte sie, als wollte sie noch etwas fragen, und warf einen Blick zu Elias zurück. Der hatte sich bereits abgewandt und betrachtete die Welt vor dem Fenster.

„Meine erste große Reise“, murmelte er wie zu sich selbst.

„Ich werde dich unterstützen und beschützen, auch wenn es mich mein Leben kostet“, sagte Aya, und Elias drehte sich überrascht zu ihr um, als hätte er bereits vergessen, dass sie da war.

„Natürlich“, meinte er, dann wandte er sich wieder ab.

Ich war noch dabei, meine Gefühle zu sortieren, als bereits die nächste Szene auftauchte. Elias‘ Vater saß mit einem Buch in dem Lehnstuhl im Wohnzimmer, der mir auch bei meinem Besuch im Schloss als der perfekte Leseort aufgefallen war. Im Kamin brannte allerdings kein Feuer, und eine warme Nachmittagssonne schien durch das hohe Fenster herein.

Elias stürmte in den Raum und fragte, ohne seinen Vater zu begrüßen: „Was soll das?“

Sein Vater hob kaum den Kopf, sondern blätterte in aller Seelenruhe um. „Was soll was?“

„Diese … Beschützerin. Aya. Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, dass ich jemanden brauche, der auf mich aufpasst?“

Sein Vater schlug das Buch zu, sah ihn aber immer noch nicht an. „Erstens steht es dir nicht zu, meine Anweisungen in Frage zu stellen.“

Er erhob sich, und ich sah, dass er noch immer etwas größer als Elias war. Die beiden standen sich gegenüber, Elias mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht, die Hände zu Fäusten geballt, und sein Vater ebenso grimmig.

„Zweitens ist sie nicht nur deine Beschützerin. Wenn sie sich als würdig erweist, wird sie deine Ehefrau werden.“

Elias wurde bleich, und ich fühlte, wie mir ebenfalls das Blut aus dem Kopf wich. Aya? Elias‘ Ehefrau?

„Meine Ehefrau?“, fragte er ebenso fassungslos, wie ich mich fühlte.

„Ja. Sie ist eine der mächtigsten Karan, die es gibt.“ Das schien Elias‘ Vater als Erklärung auszureichen, doch Elias packte ihn am Arm und hielt ihn fest.

„Ich werde selbst entscheiden, wen ich heirate!“, sagte er ungestüm.

Sein Vater holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige. „Sprich so nicht mit deinem Vater.“

Elias Stimme wurde laut und durchdringend. „Sprich so nicht mit deinem Prinzen!“

„Wage es nicht. Ich kenne noch immer deinen richtigen Namen.“ Die Stimme von Elias‘ Vater war leise, aber drohend gewesen. „Und jetzt geh. Je schneller du Aya näherkommst, desto besser. Sie ist deine Zukunft, wenn sie sich als würdig erweist. Und ich erwarte von dir eine genaue, und“, er blickte Elias streng an, „objektive Einschätzung, ob sie würdig ist oder nicht. Ich habe meinen Sohn nicht dazu erzogen, sich irgendwelchen Gefühlsduseleien hinzugeben.“

Aus irgendeinem Grund trafen mich die Worte von Elias‘ Vater hart. Was war denn die Zeit mit mir gewesen, wenn nicht eine „Gefühlsduselei“? War diese Erinnerung der Grund dafür, warum Elias sich von mir abgewendet hatte? Zeigte er sie mir deswegen, damit ich verstehen konnte, ohne dass er sich erklären musste?

Elias‘ Vater warf seinem Sohn einen letzten, harten Blick zu, dann setzte er sich wieder hin und nahm sein Buch in die Hand. „Geh jetzt.“

Es klang nicht wie eine Bitte, sondern wie ein Befehl.

Elias machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum. Die Hand seines Vaters hatte einen roten Abdruck auf seiner Wange hinterlassen.

Die Szene wandelte sich bereits wieder. Wie im Zeitraffer sah ich seine Ankunft in London, wie er in kürzester Zeit sein Studium abschloss und dann als Juniorpartner in einer Kanzlei anfing.

Aya war stets bei ihm. Er ersparte mir die meisten der Erinnerungen, doch ich sah sie, wann immer er auf dem Campus spazieren ging, bei seiner Abschlussfeier, wenn er in der Bibliothek saß und lernte. Immer lauerte sie irgendwo im Hintergrund, manchmal auch näher, als es mir lieb war. Er zeigte keine Details, aber es schien mir, als streckte sie in mehr als einer der Erinnerungen die Hand nach seiner aus oder streichelte ihm über den Arm. Und dann war da der Blick, mit dem sie ihn ansah. Obwohl dieser Blick sich verwandelte, selbstbewusster bis zur Arroganz hin wurde, lag immer etwas Unterwürfiges darin. Beinahe machte es mich wütend – wollte er mir etwa sagen, dass er sich eine Frau wünschte, die ihn anbetete? Wie zu mir selbst schüttelte ich den Kopf. Ich konnte es mir nicht vorstellen, aber das ungute Gefühl blieb.

Dann wurden die Szenen langsamer, und ich sah, wie er mit Aya in einem Auto saß. Ein schwarzer BMW, natürlich, aber mir fiel mehr auf, dass Aya schon wieder an seiner Seite war. Jahrelang musste sie stets bei ihm gewesen sein, und ich beneidete sie um die Zeit, die sie mit ihm gehabt hatte.

„Bist du bereit?“, fragte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm.

„Natürlich“, meinte er und grinste sie an. „Ich habe mein Leben lang auf diesen Tag gewartet.“ 
Sie schmiegte sich an ihn, und er machte keine Anstalten, sie abzuschütteln. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht aufzuschluchzen.

„Es ist wirklich Zeit, dass du endlich König wirst“, murmelte sie. „Du warst lange genug Prinz. Jetzt bist du Besitzer deiner eigenen Anwaltskanzlei und gut vernetzt in der Welt der Menschen. Nicht mehr lange, und all unsere Träume werden in Erfüllung gehen.“

Sowohl mir als auch Elias schien aufzufallen, dass sie ‚unsere‘ gesagt hatte, denn endlich schüttelte er sie ab. „Häng nicht so an mir dran, das passt nicht zu einem König und seiner Leibwache“, sagte er, aber es klang nicht hart.

„Natürlich“, beeilte sie sich zu sagen, und damit war das Thema für die beiden abgeschlossen.

Mein Magen schmerzte vor Eifersucht, aber ich versuchte, das Gefühl mit einigen tiefen Atemzügen hinter mir zu lassen.

In Elias‘ Erinnerung erreichten sie gerade das Schloss in Schottland. Die goldenen und roten Strahlen der untergehenden Sonne rahmten es wie ein Kunstwerk ein, als Elias davor parkte. Nachdem er ausgestiegen war, blieb er stehen, um den Anblick zu genießen. Aya stellte sich neben ihn, die Hände hinter dem Rücken, aber ihre Schulter an seinem Arm.

Dann sahen die beiden eine Bewegung, die ich auch aus den Augenwinkeln wahrnahm. Elias‘ Vater und seine Mutter kamen auf ihn zu, die Arme ausgebreitet.

„Mein Sohn!“, rief seine Mutter und fiel ihm um den Hals. Sein Vater schüttelte seine Hand, doch er lächelte zufrieden, und Elias erwiderte das Lächeln.

Ihre Freundlichkeit verwirrte mich, hatte ich sie doch bisher nur als kalte, strenge Leute kennengelernt, die keine Möglichkeit ausließen, Elias an sein Schicksal zu erinnern. Aber vielleicht waren sie deswegen in so guter Stimmung, hatte Aya doch zuvor angedeutet, dass an diesem Abend die Krönung stattfinden würde.

Elias‘ Vater bestätigte es mir. „Heute ist dein großer Abend!“, sagte er und legte seinem Sohn einen Arm um die Schulter.

Elias schien sich unter der Berührung etwas zu versteifen, sein Lächeln etwas gezwungener zu werden, doch er ließ sich von seinem Vater zum Schloss führen.

Liyan wartete in der großen Halle auf seinen Bruder. Er trug eine dunkle Uniform, und mehrere Silberketten liefen von seiner Brust zu seiner Schulter. Statt Elias zu umarmen, verbeugte er sich. „Mein König“, murmelte er, und ich sah, wie er bei dem Wort die Zähne zusammenbiss.

„Noch nicht“, lachte Elias, wurde dann aber wieder ernst. Er zog Liyan aus der Verbeugung hoch, und die beiden umarmten sich, wobei Liyan einen zögerlichen Eindruck machte.

Elias klopfte ihm herzlich auf den Rücken. „Ich habe dich lange nicht gesehen.“

Liyan zuckte mit den Schultern. „Wir waren beide beschäftigt.“

„Komm, es warten schon alle“, ertönte die Stimme von Elias‘ Vater. Er nahm seinen Sohn am Arm und führte ihn in den rechten Seitengang und zu einem Saal, den ich bisher noch nicht gesehen hatte.

Ein Kronenleuchter hing von der mit Rosen bemalten Decke und ließ den Marmorboden in einem silbrigen Licht erstrahlen. Mir stockte der Atem bei so viel Pracht. Die Wände waren mit Seide tapeziert, die den Glanz des Leuchters reflektierte. Rosen standen in gläsernen Vasen auf den Tischen, die sich in mehreren Reihen durch den Saal zogen, und silbernes Geschirr lag fein säuberlich hergerichtet.

Ein Podium schloss den Raum zum Ende hin ab, und das Licht der untergehenden Sonne fiel durch die riesigen Bogenfenster herein. Zwei Tonkrüge mit jeweils einem Rosenstrauch standen neben einem schwarzen Flügel, der darauf wartete, dass jemand ihn spielte.

Das Gemurmel, das zuvor im Saal geherrscht hatte, verstummte, als Elias mit seinem Vater eintrat. Stattdessen brach ein höflicher, aber zurückhaltender Applaus aus.

Kurz sah ich Unsicherheit über Elias‘ Gesicht huschen, doch im Bruchteil einer Sekunde war sie wieder verschwunden. Er straffte seine Haltung und hob kurz die Hand zum Gruß.

Sein Vater nahm ihn am Arm, bevor er ihn auf die kleine Anhöhe führte, sodass sie den Raum überschauen konnten.

„Liebe Karan, die ihr heute hier versammelt seid!“, begann Elias‘ Vater, doch er wurde sofort von Jubelrufen unterbrochen, die er mit einem Grinsen und einer Geste beschwichtigte.

„Heute Abend werden wir unseren König krönen, nachdem er sich eurer Prüfung unterzogen hat. Jeder von euch hat eine Prüfung vorbereitet, und unser Prinz hat Jahre des Unterrichts hinter sich, um sie mit Leichtigkeit zu bestehen.“

Falls Elias nervös war, sah man es ihm nicht an. Sein Blick schweifte über den Raum, und ich folgte ihm. Etwa vierzig, vielleicht fünfzig Karan in festlicher Kleidung waren versammelt. Ich fragte mich, was als nächstes passieren würde. Würden die Karan Elias angreifen und er musste sich verteidigen? Ich hatte ihn kämpfen sehen, und keiner der Anwesenden machte den Eindruck, als könnte er ihm das Wasser reichen.

Doch so leicht schien es nicht zu werden.

Eine Frau in einem bodenlangen Kleid trat vor, und Elias‘ Vater nickte ihr zu. Dann verließ er das Podest, und Elias‘ Blick traf auf den der Frau.

Sie redete schnell in einer Sprache, die ich nicht verstand, und er nickte kurz, bevor er ebenso schnell antwortete. Applaus brach aus, offenbar war das bereits die erste Prüfung gewesen.

Ein Mann in einem Anzug nahm den Platz der Frau ein. Er zog ein Obsidianschwert, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Elias quittierte es nur mit einem freundlichen Lächeln. Dann richtete der Mann die Spitze der Klinge auf Elias‘ Brust.

„Kämpfe“, sagte er nur.

Elias nickte, als würde diese Aufgabe ihm ebenfalls keine Sorgen bereiten. Doch ich sah, wie sich seine Haltung leicht veränderte, bereit dazu, jeden Angriff abzuwehren.

Der Mann sprang vor, das Schwert hoch erhoben. Feuer umgab die Klinge und streckte sich aus, griff nach Elias wie Zungen aus Flammen.

Mit einer fließenden Handbewegung brachte Elias das Feuer zum Erlöschen. Seine Haltung veränderte sich nur minimal, doch blaue Flammen wandte sich um seine rechte Hand. Er warf sie vorwärts, und sein Angreifer wich erst im letzten Moment aus.

Elias sprang vorwärts, die Hand ausgestreckt. Ich beobachtete mit Grausen, wie die Obsidianklinge des Mannes auf ihn zuraste, doch in dem Moment, in dem sie Elias getroffen hätte, war dieser verschwunden.

Verwirrt sah sich der Mann um, und ich tat es ihm gleich. Im selben Augenblick entdeckten wir Elias, der wenige Meter entfernt stand und den Mann mit einem Grinsen beobachtete. Ich verstand es im gleichen Moment. Elias spielte nur mit ihm, um seine Kräfte unter Beweis zu stellen. Das hier war kein Kampf unter Gleichen.

Keine Sekunde später flog das Schwert durch die Luft. Dunkelheit umgab Elias und stürzte sich auf den Mann wie eine wilde Bestie. Kurz vor seiner Kehle machten die scharfen Zähne Halt. Gleichzeitig streckten sich Fühler aus schwarzem Nebel nach dem Schwert aus und zogen es zu Elias heran.

Elias nahm die Waffe prüfend in die Hand und richtete sie dann auf den am Boden liegenden Mann, der mit der dunklen Bestie rang.

„Töte ihn!“, rief Elias‘ Vater von der Seite, und kurz sah ich, wie Elias zögerte.

Er ließ die Klinge sinken. „Nein“, sagte er ruhig. „Heute Abend wird kein Blut vergossen. Wir können nicht einen von uns entbehren, wenn wir den Aydin bald wieder gegenüberstehen.“

Damit warf er dem Mann das Schwert vor die Füße und rief: „Der Nächste!“

Sein Vater starrte ihn aus wütenden Augen an, aber Elias beachtete ihn nicht. Sein Blick war auf die Frau gerichtet, die nun nach vorne trat, um die nächste Prüfung anzukündigen.

Die Szene verschwamm, und ich sah in Zeitraffer, wie ein Karan nach dem anderen hervortrat und Elias herausforderte. Manchmal schienen es einfache Fragen zu sein, die er mit einem gelassenen Ausdruck beantwortete. Dann wieder wagte es einer der Anwesenden, ihn zum Zweikampf herauszufordern, aber auch das erledigte er mit Leichtigkeit.

Die gesamte Zeit über ruhte Ayas Blick stolz auf ihm.

Irgendwann wurden die Bilder wieder langsamer, und eine Frau in einem blutroten Abendkleid trat vor. Sie trug schwere Armreifen, und ihr langes, braunes Haar war zu einer aufwändigen Steckfrisur geflochten. Etwas an ihr wirkte alt, auch wenn sie nicht älter aussah als dreißig.

Sie sagte nur ein Wort: „Musik.“

Ein Ausdruck von Erstaunen huschte über Elias‘ Gesicht, doch dann wurde es wieder so gleichgültig wie zuvor. Er nickte und setzte sich mit durchgestrecktem Rücken an den Flügel. Seine langen, schlanken Finger legten sich auf die Tastatur.

Es wurde still im Raum, und er räusperte sich. Dann begann er zu spielen.

Die Melodie kam mir bekannt vor, und es dauerte einen Augenblick, bis ich mich erinnerte. Er hatte das Lied schon einmal gespielt, damals, als wir bei den Nachforschungen zum Mordfall im Haus des Täters gewesen waren. Die Erinnerung kam zurück wie ein Schock, und mein Herz tat weh, als ich daran dachte, was ich zu dem Zeitpunkt alles noch nicht gewusst hatte.

Mit samtener Stimme begann er, in der Sprache der Magier zu singen. In verstand sie instinktiv, und ich verlor mich in seinem Gesang.

Hoch über dem Marmorbogen

Sehe ich eure Flagge fliegen

Aber eure Gesichter sind verlogen

Es ist noch nicht die Zeit zu siegen

Was findet ihr in diesem Lied?

Es ist so einfach, eine Melodie

Macht es einen Unterschied?

Außer in der Fantasie

Vielleicht war ich schon einmal hier

In diesem Raum, durch diese Tür

Ein armer König, ganz allein

Für immer still, für immer Sein.

Als das Lied endete, ruhten Elias Finger einen Moment lang auf der Tastatur, bevor er sie in einer eleganten Bewegung zurückzog. Wenn ich ihn nicht schon lieben würde, hätte ich mich in diesem Moment in ihn verliebt.

Stille kehrte ein, dann verbeugte sich die Frau, die das Lied gefordert hatte.

„Mein König“, sagte sie mit bebender Stimme.

Auch die anderen Karan senkten nun ihren Kopf. „Mein König“, murmelten sie, und es schwoll zu einem Ruf an.

Elias‘ Vater trat neben seinen Sohn. Aus dem Nichts erschien eine Krone in seinen Händen. Er nickte Elias zu, der vor ihm auf ein Knie ging, den Kopf gesenkt. Sein Blick war dennoch auf die versammelte Menge gerichtet, und etwas Drohendes lag darin, als forderte er jeden Einzelnen im Raum heraus, zu widersprechen.

Die Hände seines Vaters zitterten, als er die Krone auf Elias‘ Kopf setzte.

Während der Krönung hatte Elias den Blick zu Boden gerichtet, in Gedanken scheinbar woanders, doch dann hob er ihn und ließ ihn über die Menge schweifen. Sein Ausdruck war ernst und hatte etwas Entrücktes an sich.

Ein Obsidianschwert erschien in der Hand von Elias‘ Vater, und der Mann ging vor seinem Sohn auf die Knie. Mit beiden Händen hielt er dem neu gekrönten König die Klinge hin. Elias zögerte, dann nahm er den Griff und reckte das Schwert in die Höhe. Jubel brach aus, in den Elias nicht einstimmte. Er blickte ernst auf die Karan hinab, und kurz war es, als würde er jemanden suchen, aber nicht finden.

Es wurde still, und Elias schritt die Stufen hinab zu den Wartenden.

„Jetzt feiern wir!“, verkündete er.

Die Gruppe brach erneut in Jubel aus, und Elias lächelte. Aya kam auf ihn zugelaufen, und kurz sah es so aus, als würde sie ihm um den Hals fallen wollen, doch sein strenger Blick brachte sie davon ab. Stattdessen verbeugte sie sich vor ihm. „Mein König.“

Er nickte ihr zu, aber dann sah er zu seinem Vater hinüber. Der Mann trug einen berechnenden Ausdruck auf dem Gesicht, und etwas daran brachte Elias dazu, einen Schritt von Aya weg zu machen.

Ich betrachtete ihn lange, während er sich nicht bewegte, den Rücken durchgedrückt, die Schultern breit und stolz. Eine Härte war in sein Gesicht getreten, die ich zuvor selten an ihm gesehen hatte. Ich bemerkte Ayas Blick, der dieselbe Frage zu stellen schien, die sich mir aufdrängte: Warum freust du dich nicht?

Dieser Moment war der Höhepunkt von allem, auf das er hingearbeitet hatte, es war ein Abend des Triumphs. Doch auf Elias‘ Gesicht spiegelte sich der Jubel der Anwesenden nicht. Vielmehr wirkte er ernst, nachdenklich, und ich erinnerte mich an das Gefühl bei meiner eigenen Krönung. Es war wie ein Rausch gewesen, aber gleichzeitig hatte die Erkenntnis auf mir gelastet, nun eine große Verantwortung zu tragen.

Diese Verantwortung sah ich auch in jeder Bewegung, die Elias machte. Sie war in jedem Zucken seiner Mundwinkel, wenn er einem weiteren Karan die Hand schüttelte und Glückwünsche entgegennahm.

Aus der Ecke beobachtete ihn Liyan, und auch auf seinem Gesicht wechselten sich die Gefühle ab. Er schaffte es nur selten, die Eifersucht aus seinen Augen zu verbannen, doch dann wieder musste er lächeln, ein stolzes Lächeln. Ich erkannte die Zuneigung zu seinem Bruder in seinem Blick.

Dennoch gehörte er nicht zu denjenigen, die auf Elias zustürmten, um ihm zu gratulieren. Als ich das nächste Mal in Liyans Richtung schaute, war Elias‘ Bruder verschwunden.

Dann verschwamm die Szene, und als die Farben wieder in Formen flossen, sah ich Elias im Wohnzimmer vor dem Kamin stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein Vater saß im Lesesessel, doch seine Aufmerksamkeit war auf seinen Sohn gerichtet.

„Aya hat sich als mehr als würdig erwiesen“, sagte er. „Es wird Zeit, dass du sie heiratest und eine neue Dynastie der Karan begründest. Und dann greifen wir die Aydin an, treiben sie aus ihren Löchern und vernichten sie. Dieses Mal werden wir erfolgreich sein.“

Elias schüttelte den Kopf. „Wir sind noch nicht bereit“, sagte er, dann stockte er. „Ich bin noch nicht bereit.“

„Was meinst du damit, nicht bereit?“, knurrte sein Vater. „Wir haben dich auf deine Aufgabe vorbereitet, die Karan haben dich zu ihrem König gekrönt, was brauchst du mehr?“

Elias blickte zu Boden. „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Ich weiß nur, dass der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen ist.“

„Nun gut, du bist jetzt König. Du triffst die Entscheidungen“, meinte sein Vater, aber ich konnte sehen, wie er dabei die Zähne zusammenbiss.

„Ich werde nach London zurückkehren. Sobald die Zeit reif ist, werde ich euch Bescheid geben.“ Damit warf Elias einen letzten Blick auf seinen Vater, bevor er das Zimmer verließ.


Kapitel 7

Ich tauchte aus den Erinnerungen auf wie aus Wasser.

Den Stein noch immer in der Hand schnappte ich nach Luft. Alles um mich herum drehte sich, und ich fühlte mich ausgelaugt. Ich wusste, dass Elias‘ Erinnerungen noch weitergingen, aber ich brauchte eine Pause.

Ein Gedanke ließ mich nicht los, während ich auf dem Bett lag und an die Decke starrte. Warum zeigte mir Elias all das? Hatte er etwa die Entscheidung getroffen, dem Druck seiner Eltern nachzugeben und Aya zu heiraten? Mir wurde schwindelig, als ich darüber nachdachte.

Ich atmete tief durch und versuchte, die Erschöpfung zu vertreiben. Dann tauchte ich wieder in Elias‘ Erinnerungen ein.

Ich fiel in die Dunkelheit, und als sie sich lichtete, fand ich mich in einer Londoner Bar wieder. Sie wirkte wie viele typische Eckkneipen mit schummerigem Licht, eng beieinanderstehenden Holztischen und einem grünen, von verschüttetem Bier klebrigen Fußboden.

Elias lehnte an der Bar und nippte an einem Glas Wein. Er sah immer wieder auf sein Handy, scheinbar gelangweilt. Mit seinem maßgeschneiderten Anzug wirkte er fehl am Platz zwischen den abgerissenen Gestalten, von denen eine auf ihn zu schlurfte und ihn von oben bis unten musterte.

„Was macht denn einer wie du hier?“, begann der Mann das Gespräch. Ihm fehlten bereits einige Zähne, und ich konnte mir seinen Geruch anhand des verfilzten, bereits ergrauten Bartes und der ungekämmten Haare nur zu gut vorstellen.

„Ich warte auf jemanden“, gab Elias zurück, ohne den Mann auch nur anzusehen. 
„Du? Hier? Auf wen?“

„Auf einen Klienten.“

Der Mann kicherte. „‚Klienten‘? Nennen die Drogendealer das inzwischen so?“

Statt beleidigt wirkte Elias eher belustigt. „Drogendealer? Nein, ich bin viel schlimmer. Ich bin Anwalt. Und der Klient wollte sich hier treffen.“

„Oh“, machte der Mann. „Anwalt! Hm, dann bist du bestimmt reich.“

Elias zuckte mit einer Schulter, was zwischen wohlhabend und Milliardär alles bedeuten konnte. Er beobachtete den Mann, als dieser in den vielen Taschen seines dreckigen Parkas nach etwas suchte. „Dann habe ich etwas für dich. Habe ich gefunden, nicht gestohlen, versprochen!“

Er kramte einen rot leuchtenden Erinnerungsstein aus der Tasche. Ich hielt die Luft an. Das mussten die Erinnerungen von meinem Vater sein, die dieser Mann in den Händen hielt.

Elias hob eine Augenbraue und streckte die Hand nach dem Stein aus, doch der Mann zog ihn schnell wieder zurück. „Nichts da. Wie viel bietest du mir dafür?“

Elias überlegte. „Fünfzig Pfund“, sagte er, als mache die Summe für ihn keinen Unterschied.

„Hundert!“, versuchte der Mann zu verhandeln.

„Ich könnte dich auch dazu zwingen, ihn mir umsonst zu geben“, sagte Elias leise. „Aber von mir aus, einhundert Pfund.“ Er holte seine Brieftasche heraus und zählte das Geld auf dem Tresen. Die Augen des Mannes wurden groß, als er den Haufen an Geldscheinen sah.

„Sind die … sind die echt?“, fragte er misstrauisch.

Elias grinste. „Echter als dein Edelstein.“ Dann streckte Elias die Hand aus, und in einer durchdringenden Stimme, der nicht einmal ich mich hätte widersetzen können, sagte er: „Gib mir den Stein.“

„Natürlich“, murmelte der Mann mit einem leeren Blick und reichte den Stein Elias. Der ließ ihn in einer Tasche seines Jacketts verschwinden, blickte kurz auf die Uhr, leerte sein Glas und wandte sich dann zum Gehen.

Die Erinnerung verschwamm, und als nächstes sah ich Elias in einer Wohnung sitzen, eine Hand vor dem Gesicht. Es war nicht die Wohnung, in der er bis vor kurzem gewohnt hatte, sondern einfacher, aber genauso ohne jegliches Zeichen von jemandem, der darin lebte. Er hielt etwas fest in seiner freien Hand, und ich wusste, dass es der Erinnerungsstein war. Dann nahm er die Hand vom Gesicht und starrte ins Leere.

Er hatte einen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Durch seinen nachdenklichen Blick zuckte immer wieder Verzweiflung, und seine Lippen waren fest aufeinandergepresst.

Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht. Wenig Sekunden später materialisierte sich Aya in seinem Wohnzimmer.

„Du solltest das nicht tun, es zieht zu viel Aufmerksamkeit auf sich“, knurrte er. „Wir müssen vorsichtig sein.“

Sie zuckte mit den Schultern und lachte. „Ich fühle mich einfach sicher bei dir“, sagte sie und berührte leicht seinen Arm.

Wellen der Eifersucht fluteten durch mich, doch wurden beruhigt, als er ihre Berührung abschüttelte.

„Setz dich. Es gibt … Neuigkeiten.“

Falls sie enttäuscht war, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie setzte sich ihm gegenüber und sah ihn erwartungsvoll an.

Er schob ihr den Erinnerungsstein über den Tisch zu. „Das habe ich heute bekommen.“

Sie nahm den Stein in die Hand und drehte ihn hin und her. „Hübsch“, meinte sie dann. „Was ist das?“

„Ein Erinnerungsstein. Er beinhaltet die Erinnerungen eines Karans an den letzten Krieg … und die Zeit danach.“

Sie zuckte wieder mit den Schultern. „Und was ist daran neu?“

Er schien langsam die Geduld mit ihr zu verlieren. „Es zeigt eine ganz andere Seite vom Krieg. Nichts Heroisches … sondern ein Gefühl der Sinnlosigkeit.“

Sie hob eine Augenbraue und warf ihm den Stein zurück über den Tisch zu. „Interessiert mich nicht. Ich habe mein Leben damit verbracht, mich auf einen weiteren Krieg vorzubereiten, da werde ich mich nicht davon abbringen lassen, was irgendein niederer Karan erlebt hat.“

Er sah sie fassungslos an. Mit einem Ruck stand er auf und begann, aufgeregt durch das Zimmer zu laufen, wobei er sich immer wieder mit einer Hand durchs Haar fuhr. „Aber verstehst du denn nicht? Ich bin auch auf diesen Krieg vorbereitet worden, aber er ist … überflüssig. Leiden, das niemand braucht. Es ist auch möglich …“

„Du bist zu schwach“, unterbrach sie ihn. „Du bist unser König! Du kannst nicht in Zweifel verfallen, bloß weil irgendein Karan …“

„Wir waren beide nicht dabei!“ Er hieb mit den Fäusten auf den Tisch, und sie wich erschrocken zurück. „Wir wissen nur, was die anderen uns erzählt haben“, fuhr er etwas sanfter, aber noch immer bestimmt fort. „Und ich hatte schon immer meine Zweifel. All das, was meine Eltern versucht haben, mir einzubläuen … Mir und Liyan.“ Er lief unruhig auf und ab und fuhr sich durchs Haar. „Auch ich habe mit den Geschichten von den üblen Aydin gelebt, die nichts anderes wollen, als uns zu vernichten. Und teilweise sind die sicherlich auch wahr. Aber sie rechtfertigen nicht, einen weiteren Krieg anzufangen.“ Er stützte die Hände auf den Tisch und sah Aya bittend an. „Ich habe jetzt verstanden, dass sie uns nur benutzen, um ihre Rachefantasien weiterzutreiben.“

„Mir ist es egal, wenn ich benutzt werde. Das ist meine Aufgabe. Ich bin ein Werkzeug“, sagte Aya kühl. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

„Wie kannst du dich so einfach aus jedem eigenen Denken herausreden?“, fuhr Elias sie an.

Jetzt erhob sich auch Aya. „Ich tue das, was ich tun muss. Du hast anscheinend den Verstand verloren.“

Sie standen sich gegenüber, getrennt durch den Tisch.

„Du solltest meinen Befehlen folgen, nicht dem, was dir irgendwelche Alten erzählen“, zischte Elias. „Ich bin dein König.“

„Im Gegensatz zu dir tue ich, was richtig für die Karan ist. Selbst wenn ich mich gegen meinen König stellen muss.“ Sie lockerte die Arme und stellte sich seitlich hin, bereit zum Angriff.

Er wischte sich über das Gesicht. „Aya, das kann doch nicht wahr sein! Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass ein Krieg gut für die Karan sein kann.“

„Doch. Erst wenn die Aydin vernichten sind, können wir die wahre Bestimmung der Karan ausleben.“

„Und was soll das sein?“, fragte Elias durch zusammengebissene Zähne.

„Die dunkle Magie in die Welt zu bringen, natürlich“, antwortete Aya kühl. „Aber du scheinst alles vergessen zu haben, was du gelernt hast, nur weil du die Erinnerungen irgendeines Karan gesehen hast.“ Sie machte eine abfällige Handbewegung in Richtung des Erinnerungssteins.

Kurz starrten sie sich an, dann wurde Elias Blick wieder weicher. „Aya, ich bitte dich. Sieh dir die Erinnerungen zumindest an. Dann wirst du verstehen, dass wir in Frieden mit den Aydin zusammenleben können.“

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Ich werde mich gar nicht erst dazu verführen lassen.“ 
Etwas in mir verstand, dass sie es nicht tun konnte. Wie sie selbst gesagt hatte, hatte sie ihr gesamtes Leben damit verbracht, sich auf den Krieg zwischen Aydin und Karan vorzubereiten. Ihr Lebenssinn wäre verwirkt, wenn sie diesen Gedanken aufgäbe.

„Du musst. Sonst wirst du immer mit einer Lüge leben. So wie ich bisher mit dieser Lüge gelebt habe. Wie gesagt, ich hatte meine Zweifel, aber jetzt sind sie bestätigt worden“, versuchte Elias, sie zu überzeugen, doch sie schüttelte nur wieder den Kopf.

„Nein. Ich weiß, was richtig ist. Selbst wenn es bedeutet, dass ich mich gegen dich stellen muss.“ So etwas wie Bedauern, wenn nicht gar Schmerz, flackerte über ihr Gesicht, doch wurde dann von einem ernsten Ausdruck vertrieben.

Ein Schwert aus Dunkelheit erschien in ihrer Hand, und im gleichen Moment zückte Elias seine Obsidianklinge.

„Ich meine es ernst“, drohte er. „Ich werde gegen dich kämpfen, wenn es sein muss.“

„Ich meine es auch ernst“, sagte sie ruhig. „Ich weiß, du bist mächtiger, aber wenn ich mein Leben für die Sache geben muss, dann ist es nur das, worauf ich mich vorbereitet habe.“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Auch wenn ich nie davon ausgegangen bin, dass es gegen dich sein würde.“

„Aya, bitte, das ist doch alles nicht nötig“, flehte er ein letztes Mal, doch sie schüttelte nur den Kopf. „Es ist bitter nötig. Und es gibt keinen anderen Weg.“

Damit griff sie an. Mit einer Hand schleuderte sie einen Feuerball, dem er geschickt auswich. In der anderen Hand hielt sie ihr Schwert. Die Klinge traf die des Obsidianschwertes, das Elias hielt, und sie zerstob in einen feinen, dunklen Nebel.

Doch so schnell gab Aya nicht auf. Speere aus Schwärze rasten auf Elias zu, und er wischte sie mit seinem Schwert zur Seite. Wieder griff sie mit einem Feuerball an, den er parierte.

Auf seinem Gesicht sah ich deutlich, dass er sie nicht angreifen wollte.

Die Wohnung stand in Flammen, und das rötliche Licht tanzte auf den Gesichtern der beiden.

Sie standen sich gegenüber. „Ich kann es nicht“, sagten dann beide gleichzeitig. Mit Bedauern sahen sie sich an.

„Unsere Wege trennen sich hier“, sagte Elias mit Nachdruck. „Aber wenn du es dir anders überlegst …“

Ich glaubte, Tränen in Ayas Augen schimmern zu sehen, doch es konnte auch nur die Reflexion des Feuers sein. „Das gleiche gilt für dich“, flüsterte sie. Dann verschwand sie.

Elias stand mit hängenden Schultern inmitten der Zerstörung. Schließlich wischte er sich über das Gesicht. Ich konnte seinen Seufzer über das Knistern der Flammen hören.

Dann verschwand auch er.


Kapitel 8

Alles versank in Dunkelheit, dann erkannte ich schemenhaft das Schloss in Schottland in der untergehenden Abendsonne. Goldenes Licht glänzte in den Fenstern und malte tiefe Schatten zwischen die Bäume im Garten.

Elias stand vor der Tür und zögerte kurz, dann stieß er sie ruckartig auf.

Sein Blick ging die Stufen hinauf, wo seine Mutter ihn am Kopf der Treppe bereits erwartete. Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das bis auf den Boden fiel. Sie hob es an, als sie die Treppe hinabschritt.

„Mein König“, sagte sie und deutete eine Verbeugung an, als sie unten angekommen war.

„Mutter“, erwiderte er steif. Kurz sah es so aus, als würde er die Hände zu einer Umarmung heben, ließ sie dann aber wieder sinken.

Schnelle Schritte ertönten auf dem blank polierten Marmorboden, und ich sah Liyan, der auf seinen Bruder zu rannte. Kurz bevor er ihn erreichte, bereit, ihm um den Hals zu fallen, stoppte er sich unter dem strengen Blick seiner Mutter. Statt einer Umarmung verbeugte er sich ebenfalls. „Mein König! Wieso bist du hier?“

Elias öffnete den Mund und wollte etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf. „Lasst uns warten, bis Vater da ist.“

Er führte die kleine Gruppe ins Wohnzimmer, wo bereits ein helles Feuer im Kamin brannte, und setzte sich in den Sessel, der früher seinem Vater gehört hatte. Ein Zeichen, verstand ich, an seine Familie, wer nun das Oberhaupt war.

Einen Augenblick lang passierte nichts. Ich sah, wie Liyan einen Blick mit seiner Mutter wechselte, doch ihrer war ebenso fragend wie seiner.

Dann ertönte ein Knall, der mich zusammenfahren ließ. Elias‘ Vater hatte die Tür zum Wohnzimmer mit derartiger Kraft aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte. Mit schnellen, wütenden Schritten war er bei Elias und holte aus. Elias fing seine Hand ab, bevor ihn der Schlag erreichen konnte.

Drohend erhob er sich. „Du wirst dich nie wieder so ungebührlich verhalten“, sagte er kalt.

Sein Vater zog die Hand zurück und starrte Elias ärgerlich an. „Aya hat mir alles erzählt“, zischte er, und ich konnte anhand der Überraschung auf Liyans Gesicht und dem Gesicht seiner Mutter erkennen, dass die beiden noch nichts davon wussten.

„Du willst nicht länger gegen die Aydin kämpfen? Ich habe dich nicht zu einem Schwächling erzogen, der aufgibt, bevor der Kampf überhaupt begonnen hat.“

Liyan zog zischend die Luft ein, während seine Mutter blass wurde.

„Was sagst du da?“, fragte sie und machte einen Schritt nach vorne. „Du willst nicht länger gegen die Aydin kämpfen?“

Elias zögerte, dann nickte er. „Es ist sinnlos“, sagte er, ohne etwas zu erklären. „Ich habe jetzt verstanden, dass wir auch in Frieden miteinander leben können.“

Er blickte in die Gesichter seiner Familie, und Wehmut erschien in seinen Augen. „Aber das wusstet ihr bereits, oder?“, flüsterte er. „Euch geht es nicht um die Aydin oder die Karan, euch geht es nur um die eigene Macht.“

„Wie kannst du so etwas sagen?“, brach es aus seinem Vater heraus. „Wir haben dich dazu erzogen, das Richtige für die Karan zu tun, und …“

„Und ich sage dir jetzt, das Richtige für die Karan ist es, nicht zu kämpfen“, unterbrach Elias ihn. Er presste die Lippen fest aufeinander. „Und wenn ich wirklich euer König bin, werdet ihr mir folgen.“

Elias‘ Vater schüttelte den Kopf. „Niemals!“

Elias‘ Blick ging zu seiner Mutter, die kurz zögerte und dann den Kopf schüttelte. Auch Liyan sagte nichts, sondern senkte nur den Blick. Ich sah, wie Elias‘ Kiefermuskeln vortraten, als auch sein Bruder keine Anstalten machte, ihn zu unterstützen.

„Dann sehen wir uns heute zum letzten Mal.“ Elias holte tief Luft, und sein Blick ging von einer Person zu anderen, wohl in der Hoffnung, zumindest auf diese Ankündigung eine Reaktion zu sehen.

Sein Vater war rot im Gesicht vor Wut, und seine Mutter blass vor Verwirrung. Einzig Liyan stand da und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Elias‘ Blick blieb kurz an ihm hängen, dann schweifte er in die Ferne. Er ließ seine Obsidianschwert in seiner Hand erscheinen und warf es vor seinem Bruder auf den Boden.

„Hier. Nimm du es. Ich brauche es nicht mehr.“

Zögerlich bückte Liyan sich und ergriff die Klinge. Sie schien schwer in seiner Hand zu wiegen, und sein unsicherer Blick ging zu seinen Eltern, die ihn jedoch nicht beachteten.

„Wie kannst du uns das nur antun?“, brach es aus Elias‘ Mutter heraus. Tränen standen in ihren Augen. „Wie kannst du dich nur von uns abwenden, nach allem, was wir dir gegeben haben?“

„Ihr habt mir nichts gegeben außer Lügen“, knurrte Elias.

Ein letztes Mal sah er sie der Reihe nach an, als hoffte er noch immer, dass sie ihre Meinung ändern würden. „Dann ist das wohl der Abschied. Gehabt euch wohl.“

Damit verließ er das Zimmer, und auch die Szene endete hier.

Ich legte eine Hand an meine Brust und spürte, wie mein Herz kräftig schlug. Kurz hatte ich erwartet, dass sein Vater Elias angreifen würde, doch es war nicht passiert. Mir standen Tränen in den Augen, und ich wischte sie mit dem Handrücken weg. Das hatte Elias also damit gemeint, als er auf der Fahrt nach Schottland gesagt hatte, dass er Liyan früher nah gestanden hatte, aber nun nicht mehr. Auch wenn er für seine Eltern nicht viel übrig zu haben schien, so musste ihn der Verlust seines jüngeren Bruders schmerzen.

Die Erinnerungen liefen nahtlos weiter. Was folgte, war ein Strom an Eindrücken: Elias, wie er an seinem Wohnzimmertisch saß, wie er zur Arbeit fuhr, wie er auf der Arbeit an seinem Schreibtisch über etwas nachdachte. Die Bilder waren unzusammenhängend und banal, aber nach und nach verstand ich, was er mir zeigen wollte: Auf jedem der Bilder war Elias allein. Es gab keine andere Person, die neben ihm stand, mit ihm am Tisch saß oder mit ihm redete. Irgendwann wurde das Gefühl der Einsamkeit so stark, dass ich unwillkürlich einen Schritt nach vorne machte, um die Figur in der Erinnerung zu umarmen. Aber ich blieb Zuschauerin, mitgerissen von den Gefühlen, die die Bilder in mir erzeugten.

Ich konnte nicht sagen, wie lange diese Szenen andauerten, es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Dann stoppten die Bilder langsam, und ich sah, wie Elias an seinem Schreibtisch saß. Eine Frau mit einem blonden Dutt brachte etwas ins Zimmer.

„Eine Bewerberin für ein Praktikum“, sagte sie und legte die Unterlagen vor ihm auf den Tisch. „Sie würde nur ein halbes Jahr bleiben, aber Patricia meinte, sie will sie unbedingt einstellen.“

Elias runzelte die Stirn. „Patricia meint das?“

Er nahm das Stück Papier in die Hand, das ich bereits kannte: Es waren meine Bewerbungsunterlagen. Mit noch immer gerunzelter Stirn überflog er den Lebenslauf und das Motivationsschreiben, das ich in mühevoller Arbeit mit Jassy erstellt hatte. Mein Herz schlug ein wenig schneller bei dem Gedanken, dass er es gelesen hatte, meine dummen, kindlichen Worte, die noch nichts von der Welt wussten.

Kurz starrte er ins Leere, als würde er etwas suchen oder verstehen. Dann nickte er der Frau zu. „Sag ihr, dass sie die Stelle hat.“

„Aber es ist eigentlich gegen die Firmenrichtlinien, Praktikanten für nur ein halbes Jahr …“

„Stell sie ein“, schnitt er ihr das Wort ab. Seine Stimme hatte ernst und durchdringend geklungen, und der Blick der Frau wurde leer.

Sie nickte. „Natürlich.“

Als die Frau sein Büro wieder verlassen hatte, stützte Elias das Kinn auf die Hände. „Patricia will sie, so. Dann ist sie bestimmt eine Aydin“, murmelte er und nahm meine Unterlagen noch einmal in die Hand. „Elisabeth Davis.“ Seine Augenbrauen hoben sich. „Elisabeth …? Und sie ist einundzwanzig …?“

Mir wurde bewusst, dass er meinen Namen aus den Erinnerungen meines Vaters bereits kannte. Die Möglichkeit, dass es sich um mich handelte, schien ihm neue Energie zu geben. Er sprang auf und lief aufgeregt in seinem Büro auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Dann schien er einen Entschluss zu fassen. Mit einem humorlosen Grinsen setzte er sich wieder an den Schreibtisch und murmelte: „Na, dann werde ich mir dich mal anschauen, kleine Elisabeth.“

Das Bild verschwamm, und die nächste Szene zeigte Elias, wie er mit geschlossenen Augen an seinem Wohnzimmertisch saß. Er befand sich inzwischen in der Wohnung, die ich auch kannte – die für einige kurze Monate des Glücks mein Zuhause gewesen war.

Dann wandelte sich die Szene, und ich hielt die Luft an. In der Erinnerung lag ich in meinem Bett, und Elias betrachtete mich durch einen dunklen Schleier hindurch. Die Träume – sie hatten noch vor meinem Umzug nach London angefangen, und nun wusste ich auch, wieso.

„Elisabeth“, sagte er leise, und Wärme klang darin mit. Dann ging er zu mir und hob mich hoch. Ich kuschelte mich in dem Traum an ihn, und die Erinnerung an das Gefühl von Wärme und Geborgenheit wurde so stark, dass ich es auch jetzt fühlte.

Elias schmiegte sich an mich, und ich verstand. Die Hoffnung auf jemanden, der ihn verstehen konnte, war erfüllt worden. Jemand, der ebenfalls wusste, wie sinnlos der Krieg zwischen Karan und Aydin war. Jemand, der die merkwürdige Zwischenwelt teilen konnte, in der sich Elias befand, seit er die Entscheidung getroffen hatte, die Welt der Karan hinter sich zu lassen.

Er hatte mich gefunden, und ich hatte mich bereitwillig von ihm finden lassen.

Weitere Szenen folgten. Wie er mich das erste Mal im Büro sah, durch Patricias geöffnete Bürotür. Ich hatte mich damals also nicht geirrt und tatsächlich seine Spiegelung im Fenster gesehen. Dann unsere erste Nacht in Boston. Mir stieg die Röte in die Wangen, als ich mich von außen sah, aber ein Schleier schien auf der Szene zu liegen, der sie warm und verträumt machte. Das erste Mal, das wir uns vereint hatten.

Schließlich sah ich uns, wie wir im Wohnzimmer unserer damals noch gemeinsamen Wohnung tanzten. Sein Lied klang in mir wider, und ich vermisste ihn, vermisste seine Nähe, seine Berührung und seine warme Stimme. Ich vermisste, wie er mich ansah und wie sich seine Haut unter meinen Fingern anfühlte.

Dann wandelten sich die Bilder wieder, und ich sah von außen, wie ich mich verabschiedete, um mich mit Jassy und Liam zu treffen. Elias saß auf dem Sofa, die langen Beine ausgestreckt, und las, einen Arm locker über die Lehne gelegt.

Plötzlich hob er den Kopf und runzelte die Stirn. Er schloss die Augen, schien in seine Umgebung zu spüren, und sein Ausdruck veränderte sich. Dann sprang er hektisch auf, den Kopf zur Tür gewandt.

Mit einem Mal brach die Erinnerung ab. Dunkelheit umgab mich, und ich öffnete meine Augen in meinem alten Zimmer. Schwindel überkam mich, als ich mich wieder an meine Umgebung gewöhnen musste.

Etwas war passiert. Aber was? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Ich musste Elias finden.

Wieder kamen mir Liyans Worte in den Sinn. Er ist in Schottland. Mit Aya.

War diese Erinnerung Elias‘ Art, mir zu zeigen, dass er sich letztendlich doch dazu entschieden hatte, zu seiner Familie zurückzukehren und Aya zu heiraten? Meine Brust wurde eng bei dem Gedanken. Aber wenn ich eins wusste, dann das: Ich brauchte Gewissheit. Vorher würde mein aufgeregtes Herz nie zur Ruhe kommen, vor allem nicht, nachdem ich Elias‘ Erinnerungen gesehen hatte. Irgendetwas war an jenem letzten Abend passiert, jemand war gekommen, und ich musste wissen, ob es Aya gewesen war oder jemand anders.

Ich schwang meine Beine vom Bett und stolperte ins Wohnzimmer, wo Liam und Jassy bei einem Kaffee zusammensaßen. Die beiden sahen mich erwartungsvoll an.

„Und?“, fragte Jassy nur.

„Wir müssen nach Schottland“, sagte ich gepresst. „Jetzt.“


Kapitel 9

Liam runzelte die Stirn. „Nach Schottland? Wieso? Was hast du in den Erinnerungen gesehen?“

Ich presste die Lippen aufeinander und zögerte. „Ich weiß es nicht genau“, gestand ich schließlich. „Ich weiß nur, dass ihm etwas zugestoßen ist.“

Jassy sah mich mitleidig an. „Oh Lizzy, bist du dir sicher? Ich verstehe, dass du ihn sehen willst, aber es ist vorbei, und …“

„Darum geht es nicht.“ Ich ließ mich auf das Sofa fallen und vergrub mein Gesicht in den Händen. „Ich glaube, seine Familie zwingt ihn dazu, Aya zu heiraten.“

Jassy legte einen Arm um meine Schultern und sprach das aus, was wie eine böse Ahnung in meinem Hinterkopf lebte: „Aber wie wollen sie ihn zwingen? Er ist der mächtigste der Karan.“

Liam setzte sich auf meine andere Seite und legte mir ebenfalls einen Arm um die Schultern. Für einen Moment genoss ich es einfach, mich in die Umarmung zwischen meinen beiden besten Freunden zurückzulehnen.

„Irgendwie müssen sie es geschafft haben“, meinte ich schwach, aber es war eine schlechte Ausrede. Irgendetwas in mir wollte noch immer nicht glauben, dass Elias mich einfach verlassen hatte. Nicht, nachdem er mich gefunden hatte.

„Ich glaube, du klammerst dich da an eine Hoffnung“, sagte Jassy leise. Ihr mitleidiger Blick traf mich ins Herz.

Ich ließ mich ins Sofa zurücksinken und blickte an die Decke. Noch immer drehte sich alles leicht, aber der Schwindel half mir, klarer zu sehen. „Ich glaube einfach, ich werde nie über ihn hinwegkommen, wenn ich nicht Klarheit bekomme. Von ihm. Einfach nur einen Zettel hinterlassen … das passt nicht zu ihm.“

Es stimmte. Zwar hatte ich das Gefühl, auch so nie über ihn hinwegkommen zu können, aber ich brauchte einen anderen Abschluss. Ich wollte hören, dass es vorbei war, aus seinem Mund, während er mir in die Augen sah. Sonst würde ich es nie glauben können und für immer in Zweifel versinken.

„Nun gut, wenn es dir hilft …“, meinte Liam. „Dann sollten wir es tun.“

Ich sah ihn mit einem schwachen Lächeln an. „Also fahren wir nach Schottland?“

Er und Jassy nickten gleichzeitig, Liam mit einem strahlenden Lächeln, Jassy mit einem zögerlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

„Ja“, sagte Jassy langsam. „Anscheinend fahren wir nach Schottland.“

Wir brachen am nächsten Morgen auf. Statt mit Zug oder Auto reisten wir dieses Mal mit einem Flugzeug und holten uns einen Mietwagen in Inverness.

Wenn Elias sich einfach so aus dem Staub gemacht hatte, beneidete ich ihn um seine Kühle. Mein Herz brannte. Ich nahm von der grünen Weite um mich herum kaum etwas wahr, vor meinem inneren Auge sah ich nur Elias. Elias, wie er mich liebevoll ansah und in seinen Armen trug. Elias, wie er an jenem Abend mit schwungvollen Bewegungen die Notiz schrieb – Es ist vorbei. Elias, wie er das Apartment verließ, Aya an seinem Arm, ohne sich noch einmal umzudrehen.

„Wir sind bald da“, riss mich Liam aus meinen Gedanken. Tatsächlich hatten wir es geschafft, die gleiche kleine Kate zu mieten wie bei unserem vorherigen Besuch in Schottland. Es fühlte sich fast an, wie nach Hause zu kommen, als wir vor dem heruntergekommenen Häuschen standen.

Seit unserem letzten Besuch hatte sich wenig getan, außer dass nun ein verwilderter Rosenstrauch im Vorgarten blühte und dem Ganzen einen noch verlasseneren Eindruck gab.

Wir brachten unsere Taschen in unsere jeweiligen Zimmer. Ich hielt inne und setzte mich aufs Bett. Hier hatte ich gelegen, als Elias mich ins Schloss gerufen hatte, um mit mir meine Karanseite zu trainieren. Und dann hatten wir uns vor dem Kamin geliebt, bis ich ein Telefonat zwischen ihm und Aya belauscht hatte. Ich vermisse dich, hatte sie gesagt. Hatte ich ein ähnliches Telefonat in unserer Wohnung verpasst?

Mit einem Seufzer ließ ich mich zurücksinken und streckte die Arme über den Kopf. Immer wieder schwankte ich hin und her dazwischen, mich in Trauer und dem eifersüchtigen Brennen in meinem Bauch zu verlieren, und der kleinen Hoffnung, dass etwas nicht stimmte.

Schließlich stand ich auf und ging hinunter in die Küche, wo Jassy und Liam bereits auf mich warteten.

„Was jetzt?“, fragte Liam, und Jassy sah mich erwartungsvoll an. Es war merkwürdig, Patricia nicht bei ihnen sitzen zu sehen, und in diesem Augenblick vermisste ich ihre strenge Führung. Sie hätte gewusst, was zu tun war, auch wenn sie mein Vorhaben niemals unterstützt hätte.

Ich zögerte. „Wir müssen zum Schloss“, sagte ich schließlich. „Schauen, ob er da ist. Und dann …“

Dann wusste ich nicht, wie es weitergehen sollte. Was, wenn ich Elias und Aya erspähte? In einer innigen Umarmung, oder noch schlimmer? Würde mir das als Bestätigung reichen?

„Ist das eine gute Idee?“, meinte Jassy zögernd. „Was, wenn sie uns angreifen?“

„Dann werde ich uns verteidigen. Ich glaube nicht, dass Elias uns töten will“, sagte ich mit mehr Gewissheit, als ich verspürte.

„Er vielleicht nicht, aber Aya auf jeden Fall“, wandte Jassy grimmig ein. 
„Ich habe sie schon früher besiegt, das wird auch jetzt der Fall sein“, gab ich zurück. Etwas in mir brannte nur darauf, Aya im Kampf gegenüberzustehen, ihr ins Gesicht zu blicken und zu wissen, dass ihr Leben in meinen Händen lag.

Liam zögerte. „Sollen wir unser Äußeres verändern? Nur für den Fall?“

Ich schüttelte den Kopf. „Das bringt nichts, Elias würde uns trotzdem erkennen. Außerdem will ich, dass er mir in die Augen sieht und mir sagt, dass es vorbei ist.“

Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir uns das letzte Mal in den Armen gehalten hatten. In meiner Vorstellung erblickte er mich, erkannte seinen Fehler und zog mich für einen innigen, alles beschließenden Kuss in seine Arme. Dann sah ich in Jassys bekümmertes Gesicht, und diese Hoffnung fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

Liams Blick fiel durch das kleine Fenster in der Küche nach draußen. „Dann lasst uns zum Schloss gehen und erst einmal schauen, wie die Lage ist“, meinte er zögerlich.

Ich konnte verstehen, dass sich alles in ihm dagegen sträubte, wieder an diesen Ort zurückzukehren. Bei unserem letzten Besuch hatte Aya uns angegriffen, und Liam war nur knapp entkommen.

„Gut, brechen wir auf“, sagte ich.

Wir liefen zum Schloss, statt das Auto zu nehmen. Immer wieder blickte einer von uns zu dem imposanten Gebäude empor, das sich schwarz vom Himmel abhob. In den Fenstern brannte Licht, und sie strahlten eine Wärme aus, die einen willkommen hieß. Falls ich noch daran gezweifelt hatte, dass Liyan die Wahrheit gesagt hatte, waren diese Zweifel nun verflogen. Jemand lebte in dem sonst stets verlassenen Schloss, und es konnte nur Elias sein. Elias und Aya. Ich verzog das Gesicht bei dem Gedanken.

Jassy musste meinen Ausdruck bemerkt haben, denn sie griff kurz meine Hand und drückte sie fest. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, aber es verdrängte nicht die Besorgnis in ihren Augen.

Wir erreichten das schmiedeeiserne Tor, das ungebetene Besucher zurückhielt. Ich drückte leicht dagegen, und zu meiner Überraschung schwang es mit einem Quietschen auf.

„Stellt sicher, dass eure Schutzzauber intakt sind“, flüsterte ich den anderen zu.

Kies knirschte unter unseren Füßen, als wir auf den Weg traten, der zum Schloss führte.

Mein Herz schlug schneller mit jedem Schritt, den wir auf das mächtige Gebäude zu machten.

Ich wusste nicht, was mich erwarten würde, oder was ich tun sollte, wenn ich Elias sah. Allein die Vorstellung kam mir mit einem Mal unwirklich vor, als hätte ich meine Zeit mit Elias nur geträumt. Nur der Blick auf Liam und Jassy, die neben mir liefen, verriet mir, dass es Realität gewesen war.

Wir waren nur noch wenige Meter von der großen doppelflügeligen Eingangstür entfernt, als ich eine Bewegung wahrnahm. Ich hielt Jassy und Liam zurück, die mich alarmiert ansahen. Die Tür öffnete sich, langsam, und tat sich wie der leuchtend erhellte Schlund eines Monsters vor uns auf. Eine Gestalt zeichnete sich schwarz vor dem gleißenden Licht des Inneren ab, und ich kniff die Augen zusammen, um sie besser zu erkennen.

Natürlich hatte ich erwartet, Elias zu sehen, doch die Figur, die sich dort abzeichnete, war nicht Elias. Sie wirkte etwas älter, doch aufrecht, und ich konnte den stechenden Blick der zwei Augen auf mir spüren.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das war nicht Elias.

„Elias‘ Vater“, zischte ich den anderen beiden zu, die nervöse Blicke wechselten.

Der Mann machte einen Schritt nach vorne, wobei er sich unnatürlich schnell bewegte. Mein Herz schlug schneller, während ich mir die Frage stellte, ob er mich erkennen würde. Er war mir bei dem letzten großen Kampf zwischen Aydin und Karan nicht aufgefallen, also war er vielleicht nicht dem Ruf seines Sohns gefolgt, sondern hatte andere für sich kämpfen lassen in diesem Krieg, den er so gewollt hatte. Wut stieg in mir auf, und ich ballte die Hände zu Fäusten.

„Wer seid ihr und was wollt ihr?“, fragte er mit einer tiefen, dröhnenden Stimme. Ich hoffte, Liam und Jassy verstanden ebenfalls, dass wir uns unter keinen Umständen als Aydin zu erkennen geben durften.

„Wir … wir sind hier, weil wir Licht im Schloss gesehen haben“, sagte ich lahm, aber mir fiel keine bessere Erklärung ein. „Nachdem es so lange dunkel war.“

„Seid ihr wegen der Stellen für Bedienstete gekommen?“, fragte der Mann, aber es klang nicht danach, als würde ihn unsere Antwort wirklich interessieren.

„Ja“, antwortete ich einer Eingebung folgend. Stellen für Bedienstete? Ich stellte mir vor, wie wir uns als Butler verkleidet ins Schloss schlichen, um Elias zu finden und zur Rede zu stellen. Vielleicht war es tatsächlich eine Möglichkeit – die Anwesenheit von seinem Vater verriet mir in jedem Fall, dass etwas nicht stimmte.

Oder er ist nur wegen der bevorstehenden Hochzeit zwischen Elias und Aya hier, merkte eine hinterhältige kleine Stimme in meinem Kopf an. Ich verdrängte sie.

„Die Gespräche sind morgen. Verschwindet“, sagte der Mann. Er benutzte die magische Stimme, die keinen Widerspruch, sondern nur Gehorsam duldete, und ich hoffte innständig, dass Liam und Jassy ihr Folge leisten würden.

„Natürlich“, sagte ich so unterwürfig wie möglich, und auch Liam und Jassy nickten. Liam schaffte es sogar, den starren Blick derjenigen aufzusetzen, die unter dem einfachen Zauber standen.

Wir drehten um, und gingen ruhig zum Tor zurück, bis das Licht hinter uns verschwand. Dann sahen wir uns aufgeregt an.

„Das ist Elias‘ Vater?“, brach es aus Jassy im gleichen Moment heraus, in dem Liam fragte: „Stellen für Bedienstete? Wir? In einem Karanhaushalt?“

Ich hob die Hände. „Ich will euch zu nichts zwingen, aber …“

Jassy sah mich fassungslos an. „Du willst da morgen wirklich zu den Vorstellungsgesprächen hingehen? Bist du wahnsinnig? Was, wenn du Aya über den Weg läufst und sie dich erkennt?“

„Wir können ja unser Aussehen verändern. Es schützt uns nicht davor, von einem mächtigen Karan wie Elias erkannt zu werden, aber Aya können wir eventuell täuschen“, schlug ich vor. Ich wusste, dass die Idee verrückt war, und wir uns in höchste Gefahr begaben, aber etwas in mir freute sich mit wildem Trotz darauf, sich ins Schloss einzuschleichen.

„Wir könnten wie magische Spione sein“, sinnierte Liam, der immer wieder davon erzählt hatte, wie er als Kind ein Superheld sein wollte. Ihm schien die Idee ebenfalls zu gefallen.

„Ich weiß nicht …“, wandte Jassy ein. Sie hatte einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht, und am liebsten hätte ich sie geschüttelt und ihr klargemacht, wie wichtig es für mich war, Elias zu sehen.

„Es ist sicherlich gefährlich, aber denkt daran, dass ich die mächtigste aller Aydin bin“, wandte ich ein. Ich hatte das Gefühl, diesen Punkt etwas zu oft betonen zu müssen.

„Dann müssen wir aber zusammenbleiben“, meinte Jassy. Ihr gefiel der Gedanke ganz offensichtlich nicht und sie suchte nach Gründen, wieso wir es nicht tun konnten.

„Das werden wir schon schaffen“, sagte ich mit einem aufmunternden Lächeln, das sie nur schwach erwiderte.

„Also machen wir es wirklich? Undercover-Agenten im Karanhaushalt?“, fragte Liam, und seine Augen glänzten. Ich musste lachen. „Ja, wir machen es wirklich!“

Den nächsten Morgen verbrachten wir damit, unser Äußeres zu verändern, um uns unkenntlich zu machen. Dieses Mal ließ ich nichts an mir gleich, aber ging in eine andere Richtung: Statt in eine großbusige Schönheit verwandelte ich mich in ein adrettes Mäuschen mit braunen Haaren und großer Nase, das eine dunkle Hose und eine einfache Bluse trug. Zwar gefiel mir der Gedanke nicht, dass Elias mich in diesem unattraktiven Körper sehen sollte, doch als Verkleidung war es besser geeignet als das strahlend schöne Äußere einer Magierin.

Jassy ließ ihre Haut dunkler werden, ihren Körper kräftiger, und wirkte ein wenig wie eine Heldin aus einem Actionfilm. Sie war immer noch anmutig in der Art, wie sie sich bewegte, auch wenn ihr Bizeps unter der kurzärmeligen Bluse deutlich hervortrat.

Liam hatte die schwierigste Aufgabe von uns allen. Er schien es nicht leicht zu haben, die Sache ernst zu nehmen, und verwandelte sich zuerst in einem James-Bond-Verschnitt, bevor er allen Ernstes mit einem Schnauzbart vor uns auftauchte.

Wir schüttelten den Kopf und schickten ihn zurück in sein Zimmer, bis er schließlich mit kurzen dunklen Haaren, einem jugendlichen Gesicht und einer schlanken, aber athletischen Gestalt zurückkehrte.

„Sehr gut“, meinte Jassy und klatschte in die Hände. „Dann sind wir ja bereit.“

Ich nickte und spürte, wie meine Hände feucht wurden und mein Herz schneller schlug. Ob Elias an der Auswahl der Bediensteten teilnehmen würde? Würde er mich erkennen?

Mit klopfendem Herzen machten wir uns auf den Weg zum Schloss.
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Immer wieder sahen wir uns an und mussten aufpassen, nicht in nervöses Lachen auszubrechen. Ich fühlte mich, als würde ich neben zwei Fremden gehen, auch wenn ich wusste, wer sie waren.

„Wir sehen gut aus“, flüsterte Liam, als wir das Tor erreichten und es aufschoben. Ich nickte. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ich mich fragte, ob unsere Verkleidung ausreichen würde.

Die doppelflügelige Eingangstür war weit geöffnet, und ein Schild wies uns den Weg. Mein Herz schlug schneller, als ich die inzwischen vertraute Halle betrat, und ich musste mich zwingen, nicht daran zu denken, wie ich mich mit Elias vor dem Kamin geliebt hatte. Jassy sah sich staunend um, betrachtete das Rosenmosaik auf dem Boden und die Bilder in der Galerie.

Die Pfeile führten ins Wohnzimmer, in dem der mir inzwischen vertraute Lesesessel stand. Kein Feuer brannte im Kamin, und ich konnte nicht anders, als zu frösteln, obwohl es nicht kalt war.

Der Esstisch war wie eine Absperrung in der Hälfte des Raumes aufgebaut, und dahinter saßen Elias‘ Mutter und sein Vater. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als sich unsere Blicke trafen, aber sie schienen mich nicht zu erkennen – wenn sie wusste, wie die Königin der Aydin aussah. Ein einzelner Stuhl stand vor dem Tisch, und eine junge Frau saß dort, die Hände in den Schoß gelegt, den Rücken durchgedrückt. Offenbar war sie ebenfalls zum Vorstellungsgespräch hier.

„Wartet dort“, wies uns Elias‘ Vater barsch an und zeigte auf das Ende des Tisches. Wir nickten gehorsam und reihten uns an der angewiesenen Stelle auf. Ich wagte es nicht, Blicke mit den anderen auszutauschen, aus Angst, uns zu verraten.

Das Gespräch mit der jungen Frau dauerte nicht lange, dann nickte sie und verließ mit hängendem Kopf den Saal.

„Der Nächste!“, rief uns Elias‘ Vater zu, ohne in unsere Richtung zu sehen. Wir wechselten einen Blick, dann nickte ich und ging auf den freien Platz zu.

Es fühlte sich merkwürdig an, den beiden direkt gegenüber zu sitzen – zwei Personen, die ich nur aus Elias‘ Erinnerungen kannte, aber die mir trotzdem vertraut waren. Seine Mutter trug heute einen modernen Hosenanzug statt der altmodischen, weit ausgestellten Kleider, in denen ich sie kennengelernt hatte, aber es tat ihrer Schönheit keinen Abbruch.

„Name?“, fragte Elias‘ Vater barsch.

Ich konnte nicht meinen richtigen Namen nennen, für den Fall, dass er ihn schon einmal gehört hatte. „Kate … Smith“, stammelte ich, und ich hoffte, dass er meine Unentschlossenheit nur auf die Nervosität schob.

Er sah mich prüfend an, aber falls ihm etwas komisch vorkam, sagte er es nicht. Natürlich hatte ich mir den häufigsten Nachnamen Englands gegeben, aber etwas Besseres war mir auf die Schnelle nicht eingefallen.

„Und du bewirbst dich auf eine Stelle als was?“

Verdammt, dachte ich mir, während ich fieberhaft überlegte. Wir hätten uns besser vorbereiten müssen.

„Als Dienstmädchen“, sagte ich lahm, und hoffte, dass es die Stelle tatsächlich gab.

Wieder traf sein prüfender Blick mich, aber er nickte langsam. „Und deine Qualifikationen?“

„Ich bin diskret, schnell und sauber und habe zwei Jahre in einem Hotel gearbeitet.“ Endlich schien mein Gehirn sich an der Unterhaltung beteiligen zu wollen, und ich versuchte, mich etwas zu entspannen. Nun musste ich nur hoffen, dass er keine Zeugnisse sehen wollte.

„Sehr gut. Wann kannst du anfangen?“

Ich versuchte, nicht überrascht zu schauen. Das Gespräch entwickelte sich wesentlich schneller, als ich es erwartet hatte. „Sofort“, sagte ich, und fügte dann noch etwas beschämt hinzu: „Ich bin gerade arbeitslos.“

Er nickte, aber sah mich nicht an, als sei die Information für ihn wertlos. „Sehr gut. Dann sei morgen früh um acht Uhr beim Dienstboteneingang.“

Damit war das Gespräch für ihn beendet, und er machte eine wedelnde Handbewegung. „Der Nächste!“

Ich tauschte einen schnellen Blick mit Jassy aus, die sich langsam auf den Weg zum Stuhl machte, aber eigentlich machte ich mir bei ihr keine Sorgen. Jassy dachte in Stresssituationen schon immer wesentlich schneller als ich, und sie würde das Vorstellungsgespräch meistern.

Während sie mit Elias‘ Vater redete – wieder sprach seine Mutter kein Wort, sondern überließ die Aufgabe ihrem Ehemann – sah ich mich um, in der Hoffnung, Elias zu entdecken. Aber so sehr ich es mir auch wünschte, er trat nicht durch die große Holztür des Saals. Irgendwo hier musste er sein, dachte ich mir, und mich überkam das Gefühl, als könnte ich seine Nähe spüren. Irgendwo hier. Und irgendwo hier war auch Aya.

Ich versuchte, bei dem Gedanken nicht das Gesicht zu verziehen, sondern das dümmliche Lächeln beizubehalten, das ich aufgesetzt hatte.

Jassy riss mich aus meinen Gedanken, als sie auf mich zukam und mich leicht am Arm berührte. „Ich habe die Stelle“, sagte sie leise, und ich nickte ihr zufrieden zu.

Auch Liam meisterte sein Vorstellungsgespräch, auch wenn er in der für ihn typischen Art mit großen Gesten erzählte, was er alles angeblich in seiner Vergangenheit schon geleistet hatte.

Ich spürte den stechenden Blick von Elias‘ Vater auf mir ruhen, als sich Liam zu uns gesellte, und verstand, dass wir nicht länger willkommen waren.

„Hauen wir ab“, flüsterte ich den anderen beiden zu, und wir verließen den Saal.

In der großen Halle hielt ich inne und lauschte. Mein Herz schlug schneller, als ich das Geräusch von Schritten aus einem der oberen Flure hörte.

„Wartet“, flüsterte ich den anderen beiden zu, und sie lauschten ebenfalls.

Die Schritte kamen näher, und dann sah ich ihn.

Elias ging, den Blick geradeaus gerichtet, auf der Galerie von einem Flügel des Schlosses zum anderen.

„Elias!“, entfuhr es mir, und er wandte sich mir zu, aber in seinem Blick lag kein Erkennen. Ohne ein Wort, ohne unsere Anwesenheit anzuerkennen, lief er weiter. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, doch seine gerade Haltung strahlte die Arroganz aus, die ich in seinen Erinnerungen gesehen hatte, bevor er die Sinnlosigkeit des Krieges erkannt hatte. Innerlich bettelte ich darum, dass er mich ansah oder etwas sagte, doch bevor ich ihm noch etwas zurufen oder die Treppe nach oben stürmen konnte, war er verschwunden.

Jassy nahm meinen Arm. „Komm, wir dürfen nicht auffliegen“, flüsterte sie mir zu, und ich nickte, obwohl alles in mir darauf brannte, ihm hinterher zu rennen.

Etwas stimmte nicht mit ihm, dachte ich mir, während Jassy mich nach draußen zerrte. Ich sprach es aus, sobald wir das Tor hinter uns gelassen hatten.

„Was meinst du?“, wollte Liam wissen.

„Er wirkte … angespannt. Anders. Und er hat mich nicht erkannt“, sagte ich und versuchte, den Schmerz darüber aus meiner Stimme zu verbannen.

„Du siehst auch ganz anders aus, wie soll er dich da erkennen?“, wandte Jassy ein. 
„Trotzdem, sein Blick … Etwas stimmt ganz und gar nicht“, beharrte ich.

Jassy sah mich mitleidig an. „Bist du dir sicher, du redest dir das nicht nur ein?“, meinte sie leise, und ich sah in Liams Ausdruck, dass er ähnlich dachte.

„Ich bin mir sicher“, sagte ich bestimmt. „Er steht unter einem Bann oder dergleichen.“

Jassy schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Jede Art von Bann hat die Voraussetzung, dass der Besessene schwächer ist als derjenige, der ihn kontrolliert.“

Ich sah sie bittend an. „Bist du dir sicher?“

Sie nickte. „Ich könnte mir keinen Zauber vorstellen, bei dem das anders ist. Ein mächtiger Magier kann sich gegen alle Zauber wehren, die ein anderer Magier wirken kann, außer, er ist geschwächt.“

Fieberhaft überlegte ich, aber mir fiel nichts ein, was Elias geschwächt haben könnte. „Und wenn sich mehrere zusammentun?“, wollte ich dann wissen. „Ich denke, dass Aya, Elias‘ Eltern und eventuell sein Bruder zusammen stärker sind als Elias.“

Ich wusste, ich klammerte mich an eine unwahrscheinliche Hoffnung, aber ich konnte nichts anderes tun. Die Wahrheit, die in Jassys Augen geschrieben stand, war zu schmerzhaft.

„Vielleicht“, meinte sie zögerlich. „Bestimmt gibt es Zauber, die die Kräfte verschiedener Magier vereint. Aber …“

„Sie sind sehr schwer aufrecht zu erhalten“, vollendete Liam ihren Satz. Er schien nachzudenken. Wie ich wollte er nicht so schnell aufgeben. „Aber möglich ist es“, warf er dann ein.

Jassy sah ihn streng an. „Jetzt mach ihr doch nicht auch noch Hoffnungen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein solcher Zauber gelingt, ist unendlich klein. Und noch dazu müssen alle, die an ihm beteiligt sind, in absolutem Gleichklang stehen. Das kann ich mir bei Aya und Liyan nicht vorstellen.“

„Ich auch nicht“, gab ich betrübt zu. Noch dazu hätte Aya ein ganz anderes Motiv als seine Eltern, Elias unter ihre Kontrolle zu bringen: Es war klar, dass sie in ihn verliebt war, während seine Eltern nur an ihre eigene Macht dachten. Und Liyan … nachdem ich Elias‘ Erinnerungen gesehen hatte, wusste ich nicht mehr, wie ich ihn einschätzen sollte. Ihm schien es vor allem um die Anerkennung seiner Eltern zu gehen, ein weiteres Motiv, das sich von dem der anderen unterschied.

Liam schien den strengen Blick von Jassy ignoriert zu haben, denn er warf wieder ein: „Vielleicht hast du recht. Vielleicht haben sie sich zusammengetan und es stimmt wirklich etwas nicht mit ihm. Dann ist er in großer Gefahr.“

Auch wenn die Andeutung einer großen Gefahr mir einen Schauder den Rücken herunterlaufen ließ, so kribbelte es doch in meinem Magen. Es gab Hoffnung. Er hatte mich nicht einfach verlassen, sondern wurde von seinen Eltern und Aya dazu gezwungen worden. Doch das hieß auch …

„Sie werden ihn dazu bringen, Aya zu heiraten“, sagte ich.

Jassy nickte langsam. „Das könnte das verbindende Ziel der drei sein, vielleicht auch das seines Bruders, auch wenn ich mir das nur schwer vorstellen kann. Wie sie den Zauber danach allerdings aufrechterhalten wollen, weiß ich auch nicht. Es wird unmöglich sein, und so kurzfristig denkt doch niemand.“

Ich hörte ihr schon nicht mehr zu. Auch wenn sie unwahrscheinlich war, entfachte die Möglichkeit, dass Elias unter einem Bann stand, neue Kraft in mir. „Wir müssen etwas tun!“, schrie ich beinahe. „Wir müssen sie aufhalten!“

Liam packte mich am Arm, bevor ich mich umdrehen und zurück zum Schloss stürmen konnte. 
„Lass uns erst einmal herausfinden, was wirklich los ist“, sagte er nervös. „Wenn wir jetzt einen Kampf anzetteln, bricht auch die alte Feindschaft zwischen Aydin und Karan wieder auf. Und wenn wir uns irren, steht uns plötzlich sogar Elias als Gegner gegenüber. Das wollen wir auf keinen Fall.“

Ich nickte, zwar ungeduldig, doch ich musste ihm recht geben.


Kapitel 11

Es war schwerer als erwartet, am nächsten Tag wieder in unsere neuen Körper zu schlüpfen. Immer wieder mussten wir etwas nachbessern, damit wir uns nicht vom Vortag unterschieden. Inzwischen hatte ich mich an das veränderte Aussehen meiner Freunde etwas gewöhnt, doch ich erschrak jedes Mal, wenn ich meinem Blick zufällig im Spiegel begegnete.

Wir brachen früh zum Schloss auf und warteten mit drei anderen vor dem Dienstboteneingang, den wir nach einigem Suchen auf der Rückseite des Gebäudes fanden. Niemand schien an diesem grauen Morgen Lust auf eine Unterhaltung zu haben, und so beschränkten wir uns darauf, mit unseren Schuhspitzen Kreise in den matschigen Untergrund zu malen.

Ein starker Wind wehte und trug den Geruch der Highlands zu uns herüber, ein süßer Duft nach Wiesen und Regen.

Ich betrachtete die anderen, die gekommen waren. Zwei waren junge Frauen, etwa in meinem Alter, beide blond und gutaussehend, aber ohne irgendetwas, das sie aus einer Masse hätte herausstechen lassen.

Der dritte war ein junger Mann, der einen schlechtsitzenden Anzug trug. Er konnte die achtzehn kaum überschritten haben, und eine ausgeprägte Akne prangte auf seinen Wangen. Mit seinem dunkelblonden Haar und seinen großen, braunen Augen, die nahezu ängstlich in die Umgebung schauten, kam er mir etwas verschüchtert vor.

„Hallo, ich bin Kate“, sprach ich ihn an, als ich das nervöse Trippeln seiner Füße nicht mehr ertragen konnte. Zum Glück hatte ich mich im letzten Moment noch an meinen Decknamen erinnert.

„Michael“, sagte er und fügte dann schnell hinzu: „Aber ihr könnt mich Mike nennen.“

Ich lächelte ihn an. „Was machst du hier, Mike?“

„Ich werde in der Küche helfen“, sagte er, und seine Augen leuchteten auf. „Das wollte ich schon immer mal – in einem großen Schloss in der Küche stehen. Und du?“

Mir fiel auf, dass ich es gar nicht genau wusste. „Ich werde Zimmermädchen sein“, sagte ich ausweichend.

„Es gibt so viel zu tun“, schwärmte Mike weiter. „Mit der Hochzeit und allem, meine ich.“

Mir stockte der Atem. Schwindel überkam mich, als mir klar wurde, was das bedeutete. Trotzdem musste ich nachfragen: „Hochzeit?“

Mike nickte ernst. „Ja, der Sohn des Schlossbesitzers heiratet. Er ist ein großer Anwalt in London und extra dafür zurück nach Schottland gekommen. Und neben der Hochzeit gibt es natürlich auch die Verlobungsfeier vorzubereiten, und all die Gäste, die kommen werden, und das alles auf einem Schloss! Ich träume schon seit Jahren davon, es nur betreten zu dürfen, sonst ist es ja immer leer.“

Ich versuchte, mich zu einem Lächeln zu zwingen, und versagte. „Das klingt … das klingt ja wirklich spannend.“

Zum Glück sah mit Mike nicht ins Gesicht, sondern an mir vorbei. „Das Hochzeitsessen allein, und die Vorbereitung dafür …“

Ihm schien der Gedanke zu gefallen, während mir schlecht davon wurde. Hastig beendete ich das Gespräch und ging zu Liam und Jassy zurück.

„Es gibt tatsächlich eine Hochzeit“, flüsterte ich den beiden zu. „Es kann sich nur um Elias und Aya handeln.“

„Wenn Elias wirklich unter dem Bann seiner Eltern steht …“, meinte Jassy ebenso leise, wurde dann aber unterbrochen.

Ein hagerer Mann öffnete die dunkle Holztür, vor der wir warteten, und bat uns mit einem Brummen hinein. Seine grauen Haare waren streng zurückgekämmt, und er trug einen altmodischen Anzug und weiße Handschuhe. „Ich bin der Butler, Mr. Figgins“, sagte er mit einem starken schottischen Akzent. „Und ich werde euch in den nächsten Tagen die Anweisungen geben. Ich erwarte bestes Verhalten von euch. Familie Jordans steht mit der Hochzeit ihres Sohnes ein großer Tag bevor, und unsere Aufgabe ist es, ihn perfekt zu machen.“

Zum Glück hatte ich schon von Mike davon gehört und hatte mein Gesicht inzwischen unter Kontrolle.

Ich wechselte einen Blick mit Jassy und Liam, die mich mitleidig ansahen.

Was auch immer passierte, ich musste Elias vor der Hochzeit sehen.

Der Morgen verging schnell, ohne dass ich Elias über den Weg lief. Uns wurde das Schloss gezeigt, dem die anderen drei mit Staunen und Bewunderung begegneten. Wir dagegen sahen uns die gesamte Zeit aufmerksam um, ich erwartungsvoll, Liam und Jassy mit einem besorgten Blick auf dem Gesicht.

Auch Elias‘ Eltern oder Aya begegneten wir nicht, worüber ich froh war. Ich konnte nicht sagen, was ich getan hätte, wenn ich seinem Vater über den Weg gelaufen wäre.

Nach der Schlossführung wurden uns die Räume der Bediensteten gezeigt – die Küche, die Wäscherei, und das Lager.

„Eure Aufgabe ist es, nicht gesehen oder gehört zu werden“, erklärte uns Mr. Figgins. „Ihr seid wie gute Geister, die alle Aufgaben erfüllen.“

Wir nickten gehorsam, auch wenn es mir widersprach, in die Rolle einer Bediensteten zu schlüpfen. Es sind nur ein paar Stunden, redete ich mir ein, und ich senkte den Kopf, um demütig zu wirken.

„Ihr drei fangt damit an, die Betten in den Zimmern zu beziehen“, sagte er und wies auf Liam, Jassy und mich. „Die anderen kommen mit in die Küche.“

Wir gingen zur Wäscherei und beluden einen kleinen Trolley mit Bettwäsche. Über einen Dienstbotenaufzug, der mir bisher nicht aufgefallen war, brachten wir alles in das obere Geschoss. 
Mein Herz schlug schneller, als ich die Treppe hinaufstieg, und ich lauschte nach Schritten. Das letzte Mal hatte ich Elias hier oben gesehen, vielleicht hielt er sich in einem der Zimmer auf.

Wir teilten uns auf und machten uns an die Arbeit. Ich nahm das erste Zimmer in der langen Reihe, und es fühlte sich merkwürdig an, es als Dienstbotin zu betreten. Hier hatte ich übernachtet, als ich für einen Tag mit Elias im Schloss gewohnt hatte. Damals, als die Probleme für einen Augenblick so weit entfernt geschienen hatten.

Ich ging zögerlich zu dem Bett hinüber. Ein weißes Laken bedeckte die Bettwäsche, und es wirkt, als hätte jemand es über einen Toten gezogen.

Ich nahm das Laken herunter und begann damit, das Bett zu beziehen, als ich plötzlich das Quietschen der Tür hinter mir hörte. Ich fuhr herum und starrte in Elias‘ Gesicht.

„Elias!“, entfuhr es mir, und ich musste mich zurückhalten, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf ihn zu.

„Ich wusste nicht, dass hier gearbeitet wird“, sagte er. Seine Stimme und sein Gesichtsausdruck wirkten herrisch, aber gleichzeitig weit entfernt, als wäre er in Gedanken.

Ich warf alle Vorsicht über Bord und verwandelte mich zurück in meine übliche Gestalt. „Ich bin es, Lizzy“, hauchte ich, und in wenigen Schritten stand ich vor ihm.

Doch er streckte die Arme nicht aus, um mich an sich zu ziehen, und auf seinem Gesicht spiegelte sich kein Erkennen.

„Lizzy …?“, fragte er und sah mich kühl an. Vergeblich hoffte ich auf Erkennen in seinem Blick. „Ich weiß nicht …“

„Lizzy. Wir haben in London zusammengewohnt“, sagte ich verzweifelt. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr mich, und ich streckte die Hand nach ihm aus.

„Ich erinnere mich nicht“, sagte er und schüttelte den Kopf. Noch immer ruhten seine dunklen Augen auf mir, musterten mich, als würde er mich zum ersten Mal sehen. „Wirklich, ich habe dich noch nie getroffen“, sagte er dann, als er seine Beobachtungen abgeschlossen hatte.

„Sie haben einen Bann auf dich gelegt“, flüsterte ich, einen Blick bei der Tür, die immer noch hinter ihm offenstand.

„Ich weiß es nicht“, sagte er, und sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzhaften Grimasse. „Alles, was ich weiß, ist, dass ich tun muss, was mir befohlen wird.“

Die Worte schienen ihm körperliche Schmerzen zu bereiten, und ich streckte eine Hand aus, um ihm beruhigend über die Schulter zu streicheln. Er ließ es geschehen, schüttelte mich dann aber unwillig ab.

„Ich wollte in dieses Zimmer gehen, aber ich weiß nicht, wieso“, gestand er mir.

Ein warmes Kribbeln durchfuhr mich, und ich wollte nichts mehr, als ihn nahe bei mir zu spüren. „Sie haben dich unter Kontrolle“, flüsterte ich. „Aber ich werde alles daransetzen, den Bann zu lösen, hörst du? Ich werde dich retten.“

Ich hörte die Schritte auf dem Gang erst, als es fast zu spät war. Hastig verwandelte ich mich zurück in mein falsches Aussehen und machte einen Schritt zurück.

„Was ist hier los?“, ertönte die dunkle Stimme von Elias‘ Vater.

Elias machte einen Schritt zur Seite, und kurz tauchte so etwas wie Hass auf seinem Gesicht auf, bevor es wieder glatt wurde.

„Ich … Es tut mir leid“, stammelte ich. „Ich war gerade dabei, die Betten neu zu beziehen, als der junge Herr hereinkam, auf der Suche nach etwas.“

Ich bedankte mich bei meinem Gehirn dafür, nicht Elias‘ Namen benutzt zu haben.

„Geh zurück an deine Arbeit“, fuhr mich Elias‘ Vater an. Seine Stimme klang machtvoll und durchdringend, und ich nickte, drehte mich auf dem Absatz um und ging zurück zu dem Bett, als hätte ich alles um mich herum vergessen.

„Und du, du verschwindest von hier und kümmerst dich um deine Braut“, befahl er Elias. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Elias nickte, einen gleichgültigen Ausdruck auf dem Gesicht. „Sehr wohl, Vater“, murmelte er.

Ich hoffte, er würde sich noch einmal zu mir umdrehen, doch es geschah nicht. Die Tür schloss sich hinter den beiden. Ich wartete darauf, dass die Schritte im Gang verklungen waren, bevor ich mich auf das Bett sinken ließ. Ich atmete aus. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die Luft angehalten hatte. Mein Herz schlug noch immer schnell, und ich legte eine Hand an meine Brust, um es zu beruhigen.

Ich hatte recht gehabt, etwas stimmte ganz und gar nicht. Elias stand unter einem Bann. Ich musste ihn befreien.

Aber wie? Es gab nur eine Möglichkeit: Wir mussten mehr über diesen Bann herausfinden. Und ich musste hoffen, dass ich mir das alles nicht eingebildet hatte.
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Der Rest des Tages verging, ohne dass ich Elias oder seiner Familie noch einmal über den Weg lief. Mr. Figgins erklärte mir später, wieso: Die Familie hatte sich in den Westteil des Schlosses zurückgezogen, und dort hatte nur er Zugang. Halb fragte ich mich, ob Mr. Figgins wohl ein Karan war, dass ihm diese Ehre zuteil wurde, aber dafür sah er nicht gut genug aus. Kein Magier, der etwas auf sich hielt, würde in dem alten Körper eines fast Sechzigjährigen herumlaufen.

Ich wartete voller Spannung darauf, endlich Jassy und Liam von meiner Begegnung mit Elias erzählen zu können, doch wann immer wieder zusammentrafen, war auch Mr. Figgins da und beobachtete uns mit Argusaugen.

Am Ende des Tages wurden wir mit der Ermahnung verabschiedet, am nächsten Tag auf keinen Fall zu spät zur Arbeit zu erscheinen.

Wir gingen zusammen mit Mike und den anderen zurück in Richtung Dorf und hüllten uns in vorgeblich erschöpftes Schweigen, um nicht mit ihnen reden zu müssen. Erst als wir uns verabschiedeten und die anderen drei außer Sichtweite waren, sprudelte es aus mir heraus. 
„Ich habe Elias getroffen“, erzählte ich den anderen beiden. „Aber er hat mich nicht erkannt! Er steht definitiv unter einem Bann.“

„Vielleicht liegt es an deinem veränderten Aussehen“, warf Jassy zweifelnd ein, aber ich schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich habe mich zurückverwandelt, und er wusste noch immer nicht, wer ich bin.“

Sie legte nachdenklich den Kopf zur Seite, während sie die Tür zu unserer Kate aufschloss. „Dann stimmt etwas wirklich ganz und gar nicht. Wie auch immer er jetzt zu dir steht, er sollte dich zumindest erkennen. Vielleicht haben sie seine Erinnerungen gelöscht?“

Verzweiflung stieg in mir auf. „Ist das möglich?

„Oder sie sind nur unterdrückt worden, das ist wesentlich einfacher“, meinte Jassy. 
Wir setzten uns an den Küchentisch und Liam und ich sahen Jassy erwartungsvoll an.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ach, ich wünschte mir, Patricia wäre hier. Sie kennt sich mit diesen Dingen wesentlich besser aus als ich.“

„Du machst das ganz großartig“, sagte Liam und streichelte ihr über die Schulter, bevor er mit roten Wangen die Hand wieder zurückzog. Ich lächelte in mich hinein.

„Aber du musst auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er es nur vorspielt“, sagte Jassy und sah mich ernst an. „Selbst wenn sie sich zusammengetan haben, ist so ein Zauber noch immer schwierig, vor allem, ihn die gesamte Zeit aufrecht zu erhalten. Und Ayas Kräfte reichen nicht aus, bei weitem nicht. Ich weiß nicht, wie mächtig Elias‘ Eltern sind, aber sie müssten sehr mächtig sein.“

„Was meinst du mit ‚vorspielen‘?“, fragte ich, aber ich kannte die Antwort bereits.

„Vielleicht will er wirklich nichts mehr mit dir zu tun haben“, sagte Jassy mit einem mitleidigen Ausdruck auf dem Gesicht. „Es ist eine einfachere Erklärung, als dass ein komplizierter Zauber dahintersteht.“

Alles in mir sträubte sich, das zu glauben, doch da war auch ein kleiner Samen des Zweifels, der durch Jassys Worte begann, aufzublühen.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Elias sie einfach so sitzengelassen hat“, sprang mir Liam zur Seite, und ich sah ihn dankbar an. „Dafür waren die beiden zu verliebt. Man macht doch nicht einen Krieg zusammen durch, opfert sich für den anderen und geht dann einfach.“ 
Jassy wiegte den Kopf hin und her. „Natürlich nicht“, sagte sie. „Aber dann wiederum … Manchmal erweist sich der banale Alltag als die größere Herausforderung.“

Ich wollte etwas dagegen sagen, aber es stimmte, dass sich oft ein Tag genauso an den anderen gereiht hatte, doch das war der Reiz der Sache gewesen. Für mich zumindest. Hatte es Elias am Ende gelangweilt? Hatte ich ihn gelangweilt? Aber warum hatte er dann die Sache nicht wie ein vernünftiger Mann in einem Gespräch beendet, statt einen derart brutalen Schlussstrich zu ziehen?

Weil er kein vernünftiger, normaler Mann ist, sagte eine Stimme in mir. Er ist ein Karan.

Ich wollte die Zweifel nicht in mir aufsteigen lassen, also schüttelte ich nur den Kopf.

Liam strich mir beruhigend über den Rücken. „Es wird sich schon alles zum Guten wenden“, sagte er, aber seine Worte kamen mir leer und bedeutungslos vor.

„Wir sollten uns ausruhen“, meinte Jassy. „Morgen sieht alles schon ganz anders aus, und wir können mehr darüber herausfinden, was wirklich los ist.“

Ich nickte, aber mir war nicht nach Schlafen zumute.

Liam und Jassy fanden anscheinend auch keine Ruhe, denn ich hörte sie bis spät in die Nacht in der Küche sitzen und sich unterhalten. Immer wieder drang Jassys Lachen zu mir herauf, und ich entschied mich dagegen, sie zu stören. Die beiden hatten sich daran gewöhnt, viel Zeit miteinander zu verbringen. Für sie musste das Ganze ein reines Abenteuer sein, während für mich viel mehr auf dem Spiel stand.

Irgendwann driftete ich in einen leichten Schlaf ab, in dem ich immer wieder von Elias träumte – Elias, wie er mir mit einem Grinsen sagte, dass es vorbei war, Elias, wie er mich in seine Arme zog und mir sagte, wie sehr es ihn freute, mich gefunden zu haben. Elias, Elias, Elias.

Als ich aufwachte, standen mir Tränen in den Augen. Ich wischte sie mit dem Handrücken weg und legte ein Lächeln auf, bevor ich nach unten ging.

Liam und Jassy waren irgendwann auf die Couch vor dem erloschenen Kamin gewechselt. Sie hatte die Beine angezogen, er sich schräg gesetzt, um ihr ins Gesicht sehen zu können, und er zog hastig die Hand von ihrem Knie zurück, als ich die Treppe hinunterkam. Ich konnte mir ein Grinsen trotzdem nicht verkneifen.

„Hallo, ihr beiden“, begrüßte ich sie, und ich meinte, einen rötlichen Hauch auf Liams Wangen entdecken zu können.

„Hallo.“ Ich merkte, dass er nicht froh über mein Erscheinen war.

„Wir müssen zur Arbeit“, erinnerte ich sie, und ich musste mich zwingen, um meine Mundwinkel unten zu halten.

Liam strich sich die Kleidung glatt und nahm seine andere Form an. Jassy und ich taten es ihm gleich.

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg.

Mr. Figgins hielt eine weitere kleine Ansprache, nachdem er uns mit einem kalten „Guten Morgen“ begrüßt hatte. „In drei Tagen findet die Verlobungsfeier statt“, sagte er, und mein Herz schlug schneller. Drei Tage nur, bevor Aya und Elias der Welt offiziell als Paar vorgestellt wurden. „Bis dahin muss alles vorbereitet sein. Wir erwarten über hundert Gäste.“

Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass hundert Karan hier in Schottland auftauchen würden. Ich tauschte einen Blick mit Jassy und Liam aus, und ihnen stand die Besorgnis ebenfalls ins Gesicht geschrieben.

„Ja, es ist eine große Aufgabe, aber ich werde alles daransetzen, dass wir sie zur vollsten Zufriedenheit der Familie Jordans erfüllen“, deutete Mr. Figgins unsere besorgten Gesichter falsch. „Ich erwarte also den besten Service von euch.“

Wir nickten gehorsam, wobei Liam, Jassy und ich wieder Blicke austauschten.

Der Tag verging in einer Mischung aus Stress und Langeweile. Es gab tatsächlich viel zu tun – die Zimmer mussten hergerichtet werden, Blumen von einer Gärtnerin angenommen, arrangiert und verteilt werden, außerdem unterzogen wir das gesamte Schloss einem Hausputz, was mehrere Stunden in Anspruch nahm.

„Morgen werden die Fenster geputzt“, verkündete Mr. Figgins, als wir mit wundgeschrubbten Händen vor ihm standen, und ich konnte mir ein Stöhnen nur im letzten Moment verkneifen.

Auf einmal nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Auch Mr. Figgins‘ Blick wandte sich um, und zu meiner Überraschung überzog eine leichte Röte seine Wangen.

„Fräulein Aya“, sagte er, und ich zuckte zusammen.

Endlich wagte ich es, mich umzudrehen, und dort stand sie.

Aya trug ein enganliegendes, schwarzes Kleid, das ihre perfekte Figur betonte. Sofort senkte ich meinen Blick und hielt die Luft an, voller Angst, entdeckt zu werden. Gleichzeitig brodelte etwas in mir auf, etwas, das wollte, dass sie mich erkannte und zu einem Kampf herausforderte. Wenn Elias wirklich unter einem Bann stand, hatte sie zweifellos etwas damit zu tun.

Aber ihr Blick schweifte nur über die versammelte Gruppe. Dann schenkte sie uns ein verächtliches Lächeln, bevor sie ohne ein Wort weiterging.

Ich wechselte einen schnellen Blick mit Jassy und Liam. Die Nervosität stand ihnen aufs Gesicht geschrieben, und ich merkte, dass ich meinen Atem angehalten hatte. Langsam ließ ich die Luft entweichen und wand mich dann Mr. Figgins zu, der uns misstrauisch beobachtete.

„Sie ist sehr schön“, erklärte ich meine Unruhe.

Er nickte, und wieder überzog eine verräterische Röte seine Wangen.

„Also, Fenster“, brummte er und verlor sich dann wieder in Erklärungen, was von uns erwartet wurde.

„Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt tun“, sagte ich. Ich lief unruhig in unserer Küche auf und ab, während Liam und Jassy mich von ihren jeweiligen Plätzen aus anstarrten.

„Vielleicht ist es einfach, wie es ist“, meinte Jassy zaghaft. „Vielleicht steht wirklich nichts Magisches hinter dieser Hochzeit.“

Mein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen.

„Aber dann haben wir ein anderes Problem“, meinte ich. „Eine Verbindung zwischen Aya und Elias würde bedeuten, dass die Karan wieder erstarken. Und ich weiß, wie sehr sein Vater auf einen erneuten Krieg zwischen Aydin und Karan drängt. Die Hochzeit ist nur eine Vorbereitung darauf.“

„Meinst du, Elias würde sich darauf einlassen? Die Karan wieder in den Krieg zu führen?“, meinte Liam. Es waren keine Zweifel, die er ausdrückte, nur eine ehrlich gemeinte Frage.

„Ich weiß es nicht“, gestand ich und rieb mein Gesicht. „Ich weiß gar nichts mehr.“

Eine Welle der Erschöpfung überkam mich, und ich ließ mich auf einen der Stühle fallen. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und kämpfte gegen die Tränen an, die plötzlich in mir aufstiegen.

„Also, was tun wir jetzt?“, fragte ich, bemüht, das Zittern aus meiner Stimme zu halten.

„Wir müssen mehr über die Situation herausfinden“, meinte Liam. Er lächelte mich zaghaft an. „Bevor wir entscheiden können, was zu tun ist.“

„Aber wie?“ Ich seufzte und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. „Ich habe versucht, mit Elias zu reden, aber von ihm bekommen wir keine Antworten. Zwingen können wir ihn nicht, dafür ist er zu stark.“

„Was ist mit Aya?“, warf Jassy ein. „Sie wird wissen, was vor sich geht. Und du bist mächtiger als sie.“

Ich wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. „Wir können sie nicht im Schloss zur Rede stellen. Zu viele andere Magier, zu viele Menschen. Aber freiwillig wird sie mit uns nicht mitgehen.“

„Dann müssen wir sie eben entführen!“ Liam hatte eine Hand zur Faust geballt, aber ein irres Grinsen lag auf seinem Gesicht. Ihm schien die Situation Spaß zu machen.

„Sie entführen …?“, meinte Jassy zurückhaltend. „Ist das eine gute Idee?“

„Es ist eine ganz hervorragende Idee!“, schaltete ich mich ein. Mir gefiel die Vorstellung, Aya befragen zu können, und ein wenig spielte auch die Eifersucht mit hinein. „Ich habe sie bereits einmal im Kampf besiegt, und dieses Mal sind wir zu dritt. Wir müssen es nur schaffen, sie zu überrumpeln und so schnell wie möglich aus dem Schloss zu bringen.“

„Unser Kampf wird Spuren hinterlassen“, meinte Jassy zweifelnd.

„Ja, aber nur Spuren von Karanmagie“, kam mir eine Idee. Ich stand auf, nicht mehr fähig, die neu gewonnene Energie zu unterdrücken. Aufgeregt lief ich hin und her. „Ihr beide haltet euch zurück und greift nur im Notfall ein. Wenn wir sie überrumpeln können, brauchen wir nicht viel Magie einzusetzen, und dann teleportiere ich uns auf der Stelle weg.“

„Sie werden wissen, dass wir uns teleportiert haben“, wandte Jassy ein.

„Ja, aber nicht, wohin.“ Liam grinste uns an. „Ich mag Lizzys Idee. Das ist wirklich die Arbeit von Undercoveragenten.“

Es fühlte sich gut an, einen Plan zu haben, auch wenn wir keine Idee hatten, wie wir ihn umsetzen sollten. Der Weg zum Schloss am nächsten Morgen fühlte sich leichter an, und auch Liam ging mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Nur Jassy sah besorgt aus, und ich konnte sie verstehen. Was wir vorhatten, brachte einiges an Risiko mit sich. Trotzdem freute ich mich darauf, weil es bedeutete, dass wir endlich Fortschritte machten. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, was kam, nachdem wir wussten, was passiert war.

„Heute putzen wir die Fenster“, erklärte Mr. Figgins uns. Er sah den eifrigen Ausdruck auf meinem Gesicht und fügte hinzu: „Es ist schön zu sehen, dass sich einige von euch auf die Aufgabe freuen.“

Ich nickte, denn ich konnte ihm ja schlecht erklären, dass ich mich darauf freute, sein Fräulein Aya zu entführen.

Das größte Problem wäre, sie zu finden, aber wenigstens gab uns unsere Aufgabe die Möglichkeit, in jedes der Zimmer des Schlosses zu gehen.

Kaum hatte Mr. Figgins uns mit dem Putzzeug zurückgelassen, ließ ich es auf den Boden fallen. „Also los“, gab ich das Signal.

Wir blieben zusammen. Zuerst hatte ich überlegt, uns einzeln nach Aya suchen zu lassen und dann die anderen zu rufen, doch es erschien mir als ein zu hohes Risiko. Wenn wir sie fanden, musste es schnell gehen.

Eine andere Frage schlich sich in meinem Hinterkopf ein. Was würden wir tun, wenn Aya nicht allein war? Was, wenn Elias, oder noch schlimmer, seine Eltern bei ihr waren? Ich beschloss, darüber nachzudenken, sobald wir sie gefunden hatten.

Wir suchten jedes Zimmer im rechten Flügel des Schlosses ab, aber fanden sie nicht. Bei dem Gedanken, in den linken Flügel des Hauses zu gehen, wo sich laut Mr. Figgins die Mitglieder der Familie Jordans aufhielten, wurde mir mulmig. Ich konnte auf Liams und Jassys Gesichtern sehen, dass es ihnen ähnlich ging.

„Also los!“, versuchte ich, ihnen und mir Mut zu machen. Liam lächelte zaghaft, aber Jassys Gesicht blieb starr. Ich nahm ihre Hand und drückte sie. „Wir schaffen das schon“, flüsterte ich ihr zu, und sie nickte, ohne zu lächeln.

Mit klopfendem Herzen schritt ich auf das riesige Wohnzimmer zu, in dem wir unsere Vorstellungsgespräche gehabt hatten. Ich öffnete die Tür und sah hinein.

Zwei Köpfe wandten sich mir zu – Elias‘ Eltern.

„Was willst du?“, fragte Elias‘ Vater mit gerunzelter Stirn. „Ich hatte Mr. Figgins die klare Anweisung gegeben, dass niemand uns stören darf!“

„Es tut mir leid“, murmelte ich. „Wir werden die Fenster hier später putzen.“

Ich schloss die Tür wieder und versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen. Liam und Jassy, die geistesgegenwärtig aus dem Sichtfeld der beiden gesprungen waren, sahen mich entsetzt an.

„Das war knapp“, murmelte ich. „Ich hoffe, sie folgen uns nicht. Oder beschweren sich bei Mr. Figgins.“

„Schnell weiter jetzt“, sagte Jassy, ihre Stimme hoch vor Aufregung. „Bevor noch etwas passiert.“

Wir lauschten in der Stille nach Stimmen. Jassy, ihr Gehör durch ihr langes Leben geschult, hörte sie zuerst. Sie legte einen Finger an den Mund und deutete auf eine der Türen, die von dem langen Flur abgingen. Nun hörte ich es auch. Da war die dunkle Stimme von Elias, der etwas sagte, und Ayas hohes Lachen. Ich musste mich zurückhalten, um nicht ins Zimmer zu stürmen und sie am Kragen zu packen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Liam flüsternd und sah sich um.

Wir hatten nicht viel Zeit. Jeden Moment konnte Mr. Figgins, oder, schlimmer, Elias‘ Vater hier auftauchen.

„Ich habe eine Idee. Ich werde sie herauslocken“, sagte ich und wies die beiden anderen an, aus dem Sichtfeld der Tür zu verschwinden.

Ich klopfte an die Tür und hoffte, dass ich die richtige Mischung aus Dringlichkeit und Zurückhaltung traf, mit der eine einfache Bedienstete an die Tür ihrer Herrin klopfen würde.

„Ja?“, kam es von drinnen zurück, und ich hörte die Überraschung in Ayas Stimme. Etwas an der Tatsache, dass sie und nicht Elias geantwortet hatte, ließ mich die Stirn runzeln.

Ich öffnete die Tür vorsichtig und versuchte das schnelle Klopfen meines Herzens zu ignorieren.

„Fräulein Aya?“, fragte ich und schlug die Augen nieder, in der Hoffnung, damit unterwürfiger zu wirken, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte.

„Was ist denn?“, fragte sie unfreundlich.

Zu meiner Erleichterung stand sie nicht gerade mit Elias in einer engen Umarmung, sondern saß mit ihm an einem kleinen Tisch, unter dessen Glasplatte Rosenranken in einem Kreuzstichmuster hindurchschimmerten. Die beiden Stühle, auf denen sie saßen, sahen antik aus, aber geschmackvoll mit ihrem grünen Samtbezug. In der Hand hielt sie eine Tasse Tee und wirkte damit wie die hochwohlgeborene Tochter eines Landbesitzers.

„Mr. Figgins schickt mich“, sagte ich, noch immer bemüht, ihr nicht direkt ins Gesicht zu sehen. Ich konnte nicht anders, als zu Elias hinüberzusehen, und ein kleiner Stich fuhr durch meinen Körper, als er meinen Blick mit Gleichgültigkeit erwiderte.

„Es geht um das Blumenarrangement für die Verlobungsfeier“, log ich. „Er braucht Sie, aber ich weiß nicht, worum es genau geht“, fügte ich schnell hinzu, damit sie mir keine weiteren Fragen stellte.

Aya und Elias wechselten einen Blick, und er lächelte sie an. Als er die Hand liebevoll auf ihren Arm legte, musste ich mich zwingen, mich nicht zu übergeben.

„Geh nur“, sagte er sanft. „Es soll alles perfekt sein für den großen Tag.“

Meine Beine begannen zu zittern, und beinahe hätte ich ihn entsetzt angestarrt. Die Eifersucht stach mit scharfen Messern auf mich ein, und der Schmerz wurde unerträglich.

Aya sah Elias liebevoll an und streichelte ihm über die Wange. „Ich bin gleich zurück“, sagte sie mit einem Gurren, das eine weitere Welle der Eifersucht durch meinen Körper schickte. Ruhig und teilnahmslos zu wirken, kostete mich all meine Kraft.

Aya glitt elegant auf mich zu. Wie immer war sie in schwarz gekleidet, in einem bodenlangen Kleid, das sie aber beim Gehen nicht zu behindern schien. Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, wie schön sie aussah.

Ich stellte sicher, dass ich die Tür hinter Aya sorgfältig schloss, bevor ich sagte: „Hier entlang, bitte“, und deutete vage auf das Ende des Korridors.

Aya hob eine Augenbraue, doch ließ sich nicht verunsichern, auch nicht von Jassy und Liam, die mit einem demütigen Blick nun neben mir standen. Vermutlich vertraute sie darauf, dass wir einfache Menschen waren und sie sich im Falle eines Angriffs mehr als ausreichend verteidigen könnte.

„Ich schätze diese Unterbrechung nicht. Eigentlich hat Mr. Figgins die klare Anweisung, uns nicht zu stören“, sagte sie kühl, und ich nickte mit einem, wie ich hoffte, betretenen Ausdruck.

„Ich weiß. Aber er meinte, es sei dringend.“

Wir gingen nur ein paar Schritte, aber es reichte, um mich hinter Aya zurückfallen zu lassen. Liam nickte mir zu. Das reichte mir als Zeichen.

Ich ballte die Hand zur Faust und rief das Gefühl der dunklen Magie in mir wach. 
Aya fuhr herum, als sie es spürte, doch zu spät. Arme aus schwarzem Nebel schossen aus dem Boden. Sie hob die Hand, doch eine der Ranken wickelte sich um ihren Arm und zerrte ihn hinter ihren Rücken.

Ihre Augen wurden groß, als sich unsere Blicke trafen. „Du!“, entfuhr es ihr.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich“, sagte ich leise. Dann streckte ich die Hand aus und packte sie an der Schulter. Mit der anderen griff ich nach Liam und Jassy.

Wir hielten uns fest. Ich spürte, wie ich begann, mich aufzulösen, und auch Aya, Liam und Jassy wurden durchsichtig.

Kurz hob ich den Kopf. Entsetzen durchflutete mich, als mein Blick den von Mike traf. Er stand mit offenem Mund am Ende des Ganges, in einer Hand einen Putzeimer, der krachend zu Boden fiel.

„Was …?“, hörte ich ihn noch sagen, dann waren wir verschwunden.


Kapitel 13

Wir fielen aus der Luft. Ich musste mich konzentrieren, um die Ranken um Aya aufrechtzuerhalten und fluchte.

„Was ist?“, fragte Jassy, die neben mir im hohen Gras kniete.

Ich hatte uns auf eine Wiese in den schottischen Highlands teleportiert, und eine sanfte Brise strich durch mein Haar.

„Mike hat uns gesehen!“, antwortete ich.

Ich packte Aya an der Schulter, die noch immer von den Ranken gefesselt war. Dann verwandelte ich mich in meine normale Gestalt zurück, damit ich ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen konnte.

„Ich hatte mir schon gedacht, dass du es bist“, sagte sie mit einer Ruhe in der Stimme, die mir ein Frösteln verursachte.

„Man kann deine Eifersucht bis hierher riechen“, fügte sie mit einem Grinsen hinzu. „Gefällt es dir nicht, dass ich dir deinen geliebten Elias gestohlen habe? Aber so ist es, du musst dich jetzt damit abfinden. Die Liebe zwischen ihm und mir ist echt, du hast verloren, also gib auf.“

Ich konnte nicht anders, ich versetzte ihr eine Ohrfeige. Überrascht sah sie mich an. 
„Keine gute Verliererin, hm?“, meinte sie lachend, als hätte sie die Ohrfeige nicht gespürt.

„Du verrätst uns sofort, was passiert ist!“, forderte ich sie auf. Ich musste mir Mühe geben, um nicht gehetzt zu wirken. Wenn Mike uns gesehen hatte, hieß das, dass er sofort zu Mr. Figgins laufen würde, um von den Ereignissen zu berichten. Und dann war es nur eine Frage von Minuten, bis Elias und seine Eltern davon wussten. Die anderen Implikationen mochte ich mir gar nicht ausmalen, aber ich war mir sicher, dass sich Elias‘ Eltern schon darum kümmern würden, Mikes und Mr. Figgins‘ Erinnerungen zu löschen.

„Was soll schon passiert sein?“ Aya deutete ein Schulterzucken an, das durch ihre Fesseln kläglich klein ausfiel. „Er hat sich in mich verliebt und will nichts mehr von dir wissen.“

Ich spürte eine Hand auf der Schulter und fuhr herum, doch es war nur Jassy, die mich bittend ansah. „Wir haben nicht viel Zeit“, warnte sie mich. „Aber bitte übertreib es nicht.“

Ich verzog den Mund. Ich sollte es nicht übertreiben? Genau das hatte ich vor. 
Jassys Augen wurden groß, als mein Obsidianschwert in meiner Hand erschien. Mit zwei schnellen Schritten war ich wieder bei Aya. Ich richtete die Spitze des Schwertes direkt auf ihre Brust und genoss das Entsetzen in ihrem Blick.

„Du wirst mich nicht töten“, sagte sie, aber ich hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme.

„Warum nicht?“, zischte ich, das Schwert noch immer auf ihre Brust gerichtet.

„Du bist eine Aydin, du kannst nicht …“, begann sie, doch ich unterbrach sie.

„Du vergisst, dass ich auch eine Karan bin. Also kann ich sehr wohl. Und ich werde, wenn du mir nicht auf der Stelle verrätst, was mit Elias passiert ist.“

Ihre Augen wurden groß. „Niemals!“, sagte sie, aber ihre Stimme schwankte leicht. „Lieber …“

„Lieber stirbst du? Das wolltest du doch sagen? Na gut, ich erfülle dir deinen Wunsch nur zu gern.“

Ich spürte, wie Jassy mir eine Hand auf die Schulter legte, aber ich schüttelte sie ab. Aus den Augenwinkeln sah ich das Entsetzen in ihrem Gesicht. „Lizzy, bitte …“, begann sie, doch ich kniff die Lippen zusammen und wandte mich wieder Aya zu.

„Ich frage dich ein letztes Mal: Was ist mit Elias passiert?“ Um meinen Punkt zu unterstreichen, ließ ich die Spitze der Klinge über ihre Haut fahren. Es war nur ein kleiner Kratzer, doch genug, um Blut aus der Wunde laufen zu lassen.

Ihre Augen waren groß vor Entsetzen, dann wandelte es sich in Resignation.

„Was willst du wissen?“, knurrte sie, aber in ihren Augen stand die Angst.

„Ich will wissen, was ihr mit Elias gemacht habt“, gab ich knapp zurück. Ich hatte das Ende meiner Geduld erreicht, und nur zu gern hätte ich mein Obsidianschwert noch einmal eingesetzt und dieses Mal nicht nur einen Kratzer verursacht.

Eine leise Stimme meldete sich in meinem Hinterkopf. War ich etwa dabei, meinen Verstand zu verlieren vor Eifersucht? Das war doch nicht ich, ich würde niemals eine hilflose Person angreifen. Oder war es doch meine Karanseite, die sich hier zeigte?

Ich wischte die Gedanken weg und zwang mich dazu, mich voll und ganz auf Aya zu konzentrieren, aber der Wunsch sie zu verletzen war verstummt.

„Er liebt mich eben“, versuchte Aya es, aber ich spürte sofort, dass es eine Lüge war. Erleichterung durchströmte mich. Also stand doch mehr dahinter.

„Sag mir die Wahrheit. Und ich werde es wissen, wenn du lügst“, gab ich zurück, bemüht, die Freude aus meiner Stimme zu halten.

Ayas Blick ging zur Seite, als schäme sie sich.

„Die Wahrheit!“, forderte ich sie erneut auf.

„Seine Eltern kennen seinen wahren Namen“, sagte sie schließlich langsam. „Dadurch haben sie ihn unter ihrer Kontrolle. Sie wollen die Karan wieder erstarken lassen, und was könnte da besser sein als die Verbindung zwischen dem mächtigsten Karan und mir?“

Sie hatte die letzten Worte mit einem koketten Augenaufschlag gesagt, und ich biss die Zähne zusammen.

„Als sie herausgefunden haben, dass Elias mit einer Aydin – nun ja, Halb-Aydin – zusammenlebt, haben sie fast den Verstand verloren. Verständlicherweise.“ Sie grinste mich humorlos an.

Die Spitze meines Schwertes zitterte, und ich brauchte einen Augenblick, um es wieder unter Kontrolle zu bekommen.

„Wie kann ich ihn von diesem Bann befreien?“, fauchte ich.

„Du kannst es nicht“, sagte sie voller Genugtuung. „Es sei denn, du kennst seinen wahren Namen.“

Ihre Aussage regte eine Erinnerung in mir an. Ich kannte Elias‘ wahren Namen, er hatte ihn mir verraten, damals, in unserer ersten Nacht in Boston. Wenn er mich nicht angelogen hatte. Aber das durfte Aya nicht wissen.

„Wie finde ich ihn heraus?“, wollte ich wissen, bemüht, nicht auf meinem Gesicht zu zeigen, dass ich die Antwort schon kannte.

„Du wirst ihn nie herausfinden“, meinte Aya mit einem Grinsen. „Selbst wenn du dein süßes Schwert dort einsetzt – und ja, ich kann sehen, dass deine Hand zittert – ich kenne ihn nicht, und selbst wenn ich ihn kennen würde, würde ich ihn dir niemals verraten.“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Ich habe dem Königshaus der Karan meine Treue geschworen, und ich habe dir bereits genug erzählt.“ Ihre Stimme brach bei ihrem letzten Satz, und fast tat sie mir leid.

Ich zog mein Schwert zurück und ließ es verschwinden. „Nun gut“, sagte ich und wandte mich an Jassy und Liam, die alles mitangehört hatten. Ich musste unbedingt mit ihnen darüber reden, aber nicht jetzt, nicht hier.

„Was machen wir jetzt mit ihr?“, fragte Jassy im Flüsterton.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Vielleicht sollten wir …“ Ich schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen. Ein schwarzer Schatten materialisierte sich aus dem Nichts.

„Lizzy!“, schrie Jassy auf, als mich der Schatten am Arm packte und von Aya wegzerrte.

Ich blickte in Elias‘ Augen und hielt die Luft an. Er hatte eine Faust erhoben, als wollte er mich schlagen, doch dann huschte Verunsicherung über sein Gesicht.

„Lass sie los!“

Liam und Jassy stürzten sich gleichzeitig auf Elias, begleitet von Ayas Lachen. Beide hielten ihre Obsidianschwerter in den Händen, und ich riss abwehrend die Arme hoch. Ich konnte nicht anders, ich stellte mich vor Elias. „Bitte, tut ihm nichts, er steht unter einem Bann!“, rief ich, und die beiden machten einen Schritt zurück.

Es reichte aus.

Dunkler Nebel formte sich um Elias und verwandelte sich in Speere, die auf Liam und Jassy zuschossen.

Ich machte eine schnelle Handbewegung, und Klingen aus Licht zerteilten die Speere. Sie zerstäubten im Wind, gerade noch rechtzeitig, bevor sie Liam trafen, der sich schützend vor Jassy gestellt hatte.

„Was tust du?“, fragte ich keuchend, entsetzt, keine Spur von Reue auf Elias‘ Gesicht zu sehen. Seine Augen waren dunkel, und es war, als läge ein Film darauf, der ihn von der Welt trennte.

„Ihr habt meine Liebste angegriffen“, sagte er leise, als müsste er über die Worte nachdenken. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass er damit Aya und nicht mich meinte. Ich konnte nicht anders, ich stürmte auf ihn zu und packte ihn am Kragen. „Deine Liebste?“, fragte ich, und hinter mir brach Aya in Lachen aus. „Was erzählst du da?“

„Wir werden heiraten“, sagte er gleichmütig. „Es ist das einzig Richtige.“

„Das ist es nicht!“, schrie ich, während ich gegen die Tränen ankämpfte, die in mir aufstiegen. „Noch vor zwei Tagen hast du mich geliebt, du stehst unter einem Bann, bitte, Elias, wach auf!“

„Lizzy, geh weg von ihm“, rief mir Liam zu. Seine Stimme zitterte, aber er blieb stehen, wo er war, Jassy in seinem Rücken. Sie schien nicht einmal zu bemerken, dass er sie beschützen wollte, denn mit einem Zischen drückte sie ihn zur Seite. „Wir sind gemeinsam in dieser Sache drin“, meinte sie, den Blick fest auf Elias gerichtet. „Und wir werden alles tun, um Lizzy vor dir zu beschützen.“

Elias grinste, ein gemeines Grinsen, das ich noch nie an ihm gesehen hatte. „Das könnt ihr gern versuchen, Aydin.“ Er spuckte das letzte Wort aus.

Dann ließ er sein Obsidianschwert erscheinen. Ich hielt die Luft an, als er die Spitze auf meine Brust richtete.

„Geh aus dem Weg, oder ich werde dich töten“, sagte er ohne eine Spur von Reue in seiner Stimme. „Solange du zwischen mir und Aya stehst, bist du eine Gefahr.“

Ich machte unwillkürlich einen Schritt zur Seite, doch besann mich dann. Ich durfte nicht so einfach aufgeben.

„Elias“, sagte ich flehend, ohne zu wissen, wie ich meinen Satz beenden sollte. Es war klar, keins meiner Worte drang zu ihm hindurch. Kurz überlegte ich, seinen richtigen Namen zu benutzen, doch ich würde es nicht tun können, ohne dass Aya ihn ebenfalls hörte. Und ich wusste, sie hatte gute Ohren.

„Elias!“, flehte ich also noch mal. „Erinner dich an mich, an die Zeit, die wir gemeinsam in London hatten, daran, wie du dich für mich im Krieg geopfert hast.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

Seine Hand bewegte sich schneller, als ich es sehen konnte. Ich stand da, gelähmt vom Schock, unfähig, etwas zu tun.

„Lizzy!“, hörte ich Jassy Stimme nah bei mir, zu nah.

Dann spürte ich einen Stoß, und etwas Warmes, Klebriges, das auf mich heruntertropfte.

„Jassy!“, hörte ich Liams Schrei, bevor ich verstand, was passiert war.

Neben mir brach Jassy zusammen. Eine riesige Wunde zog sich über ihre Brust, aus der dunkles Blut hervorquoll.

„Jassy!“ Liam stürzte neben sie und presste die Hände auf die Wunde.

„Lasst euch das eine Lehre sein“, murmelte Elias. Ohne uns noch eines Blickes zu würdigen, schritt er an uns vorbei zu Aya. Mit einer leichten Bewegung seines Schwertes zerstörte er die Fesseln, die sie noch immer hielten.

Ich konnte nicht anders, ich musste hinsehen.

Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und schlang seinen Arm um sie. Das Letzte, was ich von ihnen sah, war Ayas triumphierendes Grinsen. Dann verschwanden sie.

„Jassy!“ Ich stürzte zu meiner Freundin, die blutend am Boden lag. Ihr Körper flackerte bereits, als würde mit dem Blut die Kraft aus ihr heraussickern.

„Tu etwas!“, brüllte Liam. Tränen standen in seinen Augen.

Ich nickte, unsicher, was ich machen sollte. Ich presste meine Hände auf seine und rief das warme Gefühl der Aydinmagie in mir wach. Die Hitze sammelte sich zwischen meinen Fingern und strömte aus mir heraus in Jassys Körper. Langsam begann die Wunde, sich zu schließen. Noch immer quoll Blut daraus hervor und lief zwischen meinen Fingern entlang, doch es wurde weniger, bis es schließlich ganz versiegte.

Liam presste seine Stirn auf Jassys. „Halt durch“, murmelte er, und ich sah, dass sie langsam ihre Augen öffnete.

Schief lächelte sie ihn an. „Ich … werde es … versuchen“, keuchte sie, bevor sich ihre Lider langsam schlossen.

„Jassy!“ Liam packte ihren Körper und zog sie an sich, doch sie drohte, zwischen seinen Fingern zu zerfallen. „Wir müssen etwas tun!“, brüllte er mich an. Tränen liefen seine Wangen hinab, aber er schien es nicht einmal zu bemerken.

Wieder legte ich meine Hände auf Jassys Körper und drückte sie auf ihre Brust, bis ich den immer schwächer werdenden Herzschlag spürte. Dann setzte er ganz aus. Mein eigenes Herz raste, doch ich zwang es zur Ruhe. Weißes Licht strömte aus meinen Fingerspitzen und in Jassys Körper.

Das Flackern stoppte, und ich sah, wie ihr Körper wieder an Festigkeit gewann. Das Herz, erst zaghaft, dann kräftiger, begann unter meinen Händen wieder zu schlagen. Immer mehr von meiner Magie ließ ich in ihren Körper fließen, bis ich erschöpft zurücksackte. Mir war schwindelig, und die Welt verschwamm vor meinen Augen. Doch das Lächeln auf Liams Gesicht verriet mir alles, was ich wissen musste.

„Du hast sie gerettet!“, flüsterte er und drückte einen Kuss auf Jassys Scheitel.

Ich nickte und lächelte müde. „Das war das mindeste, was ich tun konnte, nachdem sie mich gerettet hat“, sagte ich leise, doch Liam schenkte mir keine Beachtung mehr.

Er strich über Jassys Gesicht, über ihr Haar, und ich sah, dass seine Finger zitterten. Es wirkte fast, als traute er sich kaum, sie richtig anzufassen, aus Angst, sie könnte unter der Berührung zerbrechen. Zärtlich hob er sie hoch und warf mir ein zaghaftes Lächeln zu. „Hast du noch Kraft, uns zurück zum Haus zu bringen?“, fragte er, und ich nickte, obwohl mich die Erschöpfung beinahe in die Knie zwang.

Statt ihn an der Hand zu nehmen, umarmte ich Liam, Jassys Körper zwischen uns, und stellte mir unsere kleine Kate vor. Ein Zittern lief durch meine Glieder, als ich die letzten Reste meiner Kraft aufbrachte, und ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, standen wir im Wohnzimmer unseres Hauses.

Liam legte Jassy auf dem Sofa ab, wo sie wie eine Puppe auf den Kissen ruhte. Ich setzte mich ans Ende der Couch und strich ihr abwesend über den Kopf.

„Es wird nicht lange dauern, bis sie uns hier ausfindig machen“, sagte ich müde, aber ich hatte nicht mehr die Energie, um diesen Worten irgendwelche Taten folgen zu lassen.

Liam nickte, ebenso erschöpft wie ich. „Wir müssen uns einen neuen Plan ausdenken“, meinte er leise, aber hinter seinen Worten stand ebenfalls kein Tatendrang mehr. 
„Immerhin wissen wir jetzt, was hinter der ganzen Sache steckt.“

Meine Gedanken schwirrten, aber es fiel mir schwer, mich auf etwas zu konzentrieren. Immer wieder wurde die Erinnerung daran wach, wie Elias mich angesehen hatte. Die Kälte in seinem Blick, als er das Schwert auf mich hatte niederfahren lassen. Die Verwirrung, als er meinen Namen hörte.

Ich musste den Bann brechen, damit ich nicht den Verstand verlor.


Kapitel 14

Jassy gewann schneller an Kraft, als Liam oder ich es erwartet hatte.

„Das muss deine heilende Magie sein“, lachte sie, als sie mit ihren kaum mehr durchsichtigen Händen über ihre Arme strich. „Schau mal, von der Verletzung ist nur noch eine feine Narbe zu sehen.“

Sie zeigte auf ihre Brust, und ich sah, wie Liams Blick dorthin wanderte und er errötete. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, aber Jassy schien es nicht zu merken.

Wir saßen auf unseren angestammten Plätzen in der Küche und hielten Kriegsrat. Kaum, nachdem wir zurückgekehrt waren, hatten wir die Wände der Kate noch einmal mit Schutzzaubern verstärkt, doch es beruhigte mich nicht.

„Weder Menschen noch niedere Magier sollten uns jetzt aufspüren können. Für sie existiert das Haus einfach nicht“, meinte Jassy, nachdem sie aufgewacht war und unser Werk begutachtet hatte.

„Niedere Magier“, wiederholte Liam tonlos und sprach damit genau meine Gedanken aus. Weder Aya noch Elias‘ Eltern, und schon gar nicht Elias selbst waren niedere Magier. Ich konnte es nicht lassen, die gesamte Zeit auf eine Bewegung vor der Tür zu lauschen, auch wenn ich wusste, wie albern das war – Menschen kamen durch die Tür, Magier kamen von überall her. Fast wünschte ich mir, Elias noch einmal gegenüberstehen zu können, jetzt, da ich das Geheimnis des Banns kannte. Doch ein anderes Problem ergab sich: Auf keinen Fall durfte ein anderer, nicht einmal Jassy und Liam, seinen Namen erfahren. Auch wenn ich den beiden nichts Böses zutraute, so konnte ich mir durchaus vorstellen, dass sie Elias‘ Namen in einem falschen Wunsch nach Frieden dazu benutzen würden, ihn machtlos werden zu lassen. Das konnte ich nicht zulassen, ich konnte es ihm nicht antun. Elias sollte nicht unter der Macht irgendeiner Person stehen.

„Um den Bann zu brechen, müssten wir Elias‘ wahren Namen kennen“, sagte ich nachdenklich. „Und ich kenne ihn. Ich glaube es zumindest.“

„Woher?“, fragte Liam entsetzt.

„Er hat ihn mir verraten. In unserer ersten Nacht. In Boston“, meinte ich leise. Zweifel stiegen in mir auf, als ich es aussprach. Konnte es wirklich sein, dass Elias mit damals die Wahrheit gesagt hatte? Er hatte keinen Grund dazu gehabt, mir mit einer derartigen Sache zu vertrauen, und das zu einem Zeitpunkt, zu dem ich weder die Macht kannte, die damit verbunden war, noch mich für eine Seite entschieden hatte. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, hatte er seiner mächtigsten Feindin die Fähigkeit gegeben, ihn zu kontrollieren. Welcher Karan, und vor allem der doch sonst so vorsichtige Elias, würde so etwas tun? 
Vielleicht hat er etwas in dir gesehen, sagte eine leise Stimme. Er wusste schon vorher, dass es dich gab, und er hat all seine Hoffnungen in dich gelegt.

„Bist du dir sicher, dass er dich nicht angelogen hat, um dich zu testen?“, sprach Jassy nun meine Zweifel aus.

Ich runzelte die Stirn. „Es ist möglich. Aber ich werde es nicht herausfinden können bis zu dem Moment, in dem ich seinen wahren Namen oder den, den er mir gesagt hat, benutze.“

„Wie willst du das tun? Er wird nun in Ayas Nähe bleiben. Und seine Eltern werden ihn auch nicht mehr aus den Augen lassen.“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich mit gequälter Miene. „Irgendwie müssen wir ihn weglocken.“

„Morgen ist die Verlobungsfeier“, warf Liam ein, ein Punkt, den ich beinahe schon wieder vergessen hatte. „Und dann ist schon bald die Hochzeit. Die Zeit läuft uns davon.“

Ich wollte etwas einwenden, doch stoppte dann. Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf, dass es einen Punkt gab, den ich nicht bedacht hatte, weil ich ihn nicht kannte.

„Was meinst du damit?“, fragte ich langsam.

Jassy sah mich überrascht an. „Wusstest du das nicht? Bei der Hochzeit von zwei Magiern tauschen sie als Zeichen des vollen Vertrauens ineinander ihre wahren Namen aus.“

Ich schlug die Hände vors Gesicht. „Das wusste ich nicht“, murmelte ich durch meine Finger hindurch. „Ich wusste davon überhaupt nichts. Das heißt, sobald diese Hochzeit stattfindet, wird Aya Elias‘ wahren Namen kennen.“

Jassy nickte schwer. „Ja. Und dann wird es wesentlich schwieriger, ihn von dem Bann zu befreien. Aya ist niemand, der sich einschüchtern lässt. Bei seinen Eltern weiß ich es nicht, aber wenn Aya seinen wahren Namen kennt …“

Sie ließ den Satz unvollendet, aber ich wusste, was sie meinte. „… dann haben wir keine Chance mehr, ihn je zurückzuholen. Sie wird ihn auf uns hetzen und ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, ihn zu besiegen.“ Ich senkte den Blick und wischte mir über mein Gesicht, das sich heiß anfühlte. „Und noch viel weniger, ob ich das will.“

„Mehr noch“, führte Liam den Gedanken fort. Sein Blick lag auf Jassy, während er sprach. „Sie wird alles daran setzen, den alten Krieg, die alte Feindschaft wieder aufleben zu lassen, und dazu wird sie dieses Mal den mächtigsten aller Magier als Werkzeug haben. Und sie ist stark genug, um ihn vollständig zu kontrollieren.“

„Was ich nicht verstehe“, sagte Jassy und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, „ist, warum seine Eltern ihn mit Aya vermählen, statt ihn selbst als Werkzeug einzusetzen. Wenn ich das richtig verstanden habe, geht es ja auch ihnen um den Krieg.“

Liam zuckte mit den Schultern. „Meine Eltern haben mir damals erklärt, dass der Bann über den wahren Namen nur so stark ist wie der Magier, der ihn wirkt. Vielleicht reichen die Kräfte seiner Eltern nicht aus, und sie wollen es Aya in die Hand geben. Damit sie aber nicht vollständig die Kontrolle über die Situation verlieren, bestehen sie auf eine Hochzeit – damit auch Elias Ayas wahren Namen kennt und sie ihn im Zweifelsfall dadurch stoppen können.“

Ich senkte den Blick, weil ich es kaum mehr ertrug, wie seine Eltern und Aya über Elias dachten – ein willenloses Werkzeug, das nur zu ihrem Nutzen eingesetzt wurde.

„Wir müssen sie stoppen“, sagte ich fest.

Jassy runzelte die Stirn. „Ja, aber wie?“

Eine Stille entstand, die widerspiegelte, dass wir es nicht wussten.

„Ich werde zu der Verlobungsfeier gehen“, sagte ich schließlich. „Vielleicht kann ich dort etwas tun. Es wird der einzige Abend sein, an dem seine Eltern nicht ständig auf ihn aufpassen können, und auch Aya wird andere Verpflichtungen haben, wenn Gäste kommen.“

„Aber wie willst du das machen? Und was werden wir tun?“, wollte Jassy wissen.

Liam streckte abwehrend eine Hand aus. „Ich finde, du solltest erst einmal wieder zu Kräften kommen“, sagte er sanft. Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht.

Jassy schien es nicht zu verstehen. „Aber wir müssen Lizzy helfen! Auf keinen Fall können wir zulassen, dass es wieder zu einem Krieg kommt!“

Liam schüttelte den Kopf. „Was sollen wir schon tun? Wir haben deutlich gezeigt, dass wir nicht die Kraft haben, ihn aufzuhalten.“

„Ohne mich wäre Lizzy tot!“ Jassy hatte sich erhoben und die Hände auf die Tischplatte geschlagen. Wütend funkelte sie Liam an.

Auch Liam erhob sich. „Ohne Lizzy wärst du tot!“, antwortete er, und sein Gesicht verzog sich zu einer Maske des Schmerzes.

Ich hob die Hand, doch die beiden waren so in ihren Streit vertieft, dass sie mich nicht einmal bemerkten.

„Aber ich bin es nicht, und das ist alles, was zählt“, meinte Jassy langsam. Etwas in ihrem Ausdruck hatte sich verändert, war weicher geworden, als würde sie endlich Liams Sorge verstehen.

„Ja, das ist alles, was zählt“, murmelte er, unfähig, den Blick von ihr abzuwenden.

Ich fragte mich, ob ich unauffällig die Küche verlassen sollte, doch in diesem Augenblick brach Jassy die Verbindung zwischen den beiden und wandte sich wieder mir zu.

„Du wirst auf die Verlobungsfeier gehen, aber wir werden als Bedienstete dabei sein.“

Ich nickte. „Das Problem ist nur … ich brauche noch eine Einladung.“

Wir sahen uns an. „Es muss doch möglich sein …“, begann Jassy, doch wurde unterbrochen.

Wir starrten auf den Tisch. Aus dem Nichts heraus war ein Umschlag auf dem Holz erschienen, auf dem in feiner Schrift „Elisabeth Davis“ stand.

Ich streckte zögerlich die Hand danach aus.

„Dein Brief von Hogwarts“, witzelte Liam, und ich warf ihm einen bösen Blick zu, während ich vorsichtig den Umschlag öffnete.

Eine gepresste schwarze Rose fiel heraus, und ich machte schnell einen Schritt zurück. Aber nichts passierte, also zog ich das Stück Papier aus dem Umschlag.

Elisabeth, du bist herzlich eingeladen zur Verlobungsfeier von Elias Jordans und Aya Dane.

Darunter stand das Datum des morgigen Tages, eine Uhrzeit und „im Schloss“ als Ort. Ich drehte das Papier um, aber es hatte keinen Absender.

„Wie …“, sagte ich langsam, und Jassy schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

„Karan!“, sagte sie, aber ich verstand es nicht und sah sie nur an.

„Sie laden alle Karan ein, und ihre Magie muss dich ebenfalls aufgespürt haben. Schließlich bist du ein halber Karan.“

„Aber das heißt …“, begann ich, als schon mein Handy vibrierte. Ich musste nicht auf die Nummer schauen, um zu wissen, wer es war.

„Liebes, ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte meine Mutter atemlos ins Telefon. 
„Ja. Nein. Ich weiß nicht“, gab ich zurück.

„Wir, das heißt, Rory, hat eben eine Einladung für die Verlobungsfeier zwischen Elias und irgendeiner Aya bekommen!“ Ihre Stimme klang aufgeregt. „Ist … was ist passiert?“

„Ich kann jetzt nicht darüber reden“, sagte ich schnell, als mir bewusst wurde, wie einfach es war, als Magier ein Handysignal aufzuspüren und eine solche Unterhaltung mitzuhören. Vielleicht hatten sie nur darauf gewartet.

„Aber …“, begann meine Mutter, dann wurde ihr das Telefon aus der Hand genommen und ich hörte die Stimme meines Vaters.

„Lizzy, stell keinen Unsinn an, hörst du? Du wirst nicht in einer Versammlung aus Karan hineinlaufen, um Elias zu retten“, sagte er mit überraschender Weitsicht. „Das ganze kann doch nur eins bedeuten, sie haben es irgendwie geschafft, einen Keil zwischen euch zu treiben, aber nach dem, was im letzten Krieg passiert ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass Elias das freiwillig tut. Eine andere heiraten, meine ich.“

Ich lächelte gequält. „Keine Sorge, wir haben keine Pläne, zu dieser Verlobungsfeier zu gehen“, log ich, aber natürlich überzeugte ich damit nicht – ich war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen.

„Lizzy, was hast du vor?“, hörte ich die Stimme meiner Mutter aus dem Hintergrund, und ich sagte schnell: „Ich muss jetzt auflegen“, bevor ich das Gespräch wegdrückte.

Jassy und Liam starrten mich an.

„Du bist wirklich eine schlechte Lügnerin“, stellte Liam fest. „Vor allem für eine Halb-Karan.“

Ich streckte ihm die Zunge heraus. „Es ist besser so“, sagte ich dann wieder ernst. „Sie machen sich sonst nur Sorgen.“

„Und du meinst, nach diesem Telefonat machen sie sich keine Sorgen?“, fragte Jassy zweifelnd. Sie sah erschöpft aus, noch immer war ihr Körper durchscheinend.

„Damit steht der Plan fest“, sagte ich. „Wir gehen zu der Verlobungsfeier. Und jetzt ruhen wir uns besser aus.“

Jassy sah an sich herunter. „Das ist eine gute Idee“, meinte sie. „Ich will morgen nicht herumlaufen wie ein Schlossgeist.“

Es war als Witz gemeint, doch sofort tauchte Sorge auf Liams Gesicht auf. „Wenn du dich nicht stark genug fühlst, bleibst du besser hier“, sagte er.

„Auf keinen Fall.“

„Ich meine doch nur …“

Ich überließ die beiden einander. Es schien, als hätten sie noch viel zu besprechen. Als ich später am Abend noch einmal zurückkehrte, saßen sie nebeneinander auf der Couch. Jassy hatte den Kopf an Liams Schulter gelegt, und er strich ihr sanft übers Haar. Sie schien zu schlafen, und Liam hob nur den Kopf, als ich näherkam, und lächelte traurig.

„Wir müssen sie beschützen“, sagte er leise und drückte Jassy kurz fester an sich. Sie murmelte etwas im Schlaf, schien aber nicht aufzuwachen.

Ich nickte, und ein warmes Gefühl überkam mich.

Ja, ich würde sie beschützen. Sie und Liam.

Und Elias.


Kapitel 15

Auch wenn ich mich in der Nacht hatte ausruhen wollen, fand ich doch keinen Schlaf. Immer wieder musste ich an den bevorstehenden Tag denken, und mein schneller werdender Herzschlag hielt mich wach.

Als die Sonne durch mein Fenster kroch, hatte ich das Gefühl, nicht geschlafen zu haben. Ich war trotzdem hellwach.

Unten saßen Liam und Jassy unverändert auf der Couch, ihr Kopf an seiner Schulter. Er hatte seine Wange auf ihren Scheitel gelegt und schien ebenfalls zu schlafen. 
„Guten Morgen, ihr beiden Schlafmützen“, sagte ich laut, und sofort schreckten sie hoch. Fast beschämt rutschte Jassy von Liam weg.

„Ich habe mich nur ausgeruht“, meinte sie und strich ihre Hose glatt. „Müssen wir los?“

„Ihr müsst los“, sagte ich. Dann überlegte ich. „Aber seid vorsichtig. Mike hat gesehen, wie wir Aya entführt haben. Es wäre besser, wenn ihr in anderer Gestalt auftaucht und sagt, ihr habt gehört, es würden zwei Leute fehlen. Setzt eure Stimme ein, wenn nötig.“

Liam nickte, und auch Jassy sah mich zustimmend an.

„Wann wirst du dort auftauchen?“

Ich überlegte. Auf der Einladung hatte neunzehn Uhr gestanden, aber ich hielt es für besser, erst später zu der Feier zu gehen. „Gegen halb acht“, entschied ich schließlich. Wenn die anderen Gäste pünktlich waren, sollte es mir leicht fallen, mich in der Menge zu verstecken.

Jassy und Liam wechselten ihre Gestalt, und ich sah ihnen besorgt dabei zu. Nichts sollte an die beiden erinnern, die Aya entführt hatten, aber ihr neues Aussehen durfte auch nicht ihrem gewöhnlichen gleichen.

Als wir schließlich zufrieden waren, nickte ich ihnen zu. „Viel Glück. Und meldet euch, wenn ihr in Schwierigkeiten geratet.“

„Das werden wir“, sagte Liam.

Wir verabschiedeten uns mit einer Umarmung, die länger ausfiel als gewöhnlich.

„Passt auf euch auf“, sagte ich.

Liam nickte und warf einen Seitenblick zu Jassy, den sie nicht zu bemerken schien.

„Keine Sorge, ich habe schon Schlimmeres hinter mir“, meinte sie mit einem leichten Lächeln, das nicht ganz echt wirkte.

Dann machten sie sich auf den Weg zum Schloss, und mir blieb nichts anderes übrig, als in der Kate zurückzubleiben und zu warten.

Wir hatten vereinbart, dass die beiden mich anrufen würden, sollte irgendetwas schief gehen. Eine Weile saß ich mit dem Handy in der Hand da, bereit, es ans Ohr zu reißen, wenn es klingelte. Dann wieder dachte ich mir, wie unzureichend diese Abmachung doch war. Ein magisches Signal wäre besser gewesen, denn Liam und Jassy würden kaum Zeit haben, ihre Handys aus der Hosentasche zu ziehen, wenn Aya sie angriff. Doch Jassy war dagegen gewesen.

„Ein magisches Signal würde uns nur verraten“, meinte sie, und ich musste ihr recht geben.

So blieb es also bei dem vereinbarten Anruf.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, nur neben meinem Handy zu sitzen und bei jedem Ton zusammenzuzucken. Ich musste mir eine Gestalt und ein Kleid für den Abend überlegen, damit ich nicht sofort erkannt wurde.

Natürlich wollte alles in mir, dass ich mich in den schönsten Körper und das aufregendste Kleid warf, doch ich musste mich zurückhalten. Unter keinen Umständen durfte ich auffallen, so schwer es mir auch fiel.

Am Ende entschied ich mich für ein elegantes Kleid, das meinen schlanken Körper betonte, aber ihn ein schlichtes Schwarz hüllte. Statt meiner blonden Haare fielen nun dunkelbraune Locken auf meine Schultern, die in ihrer Farbe meinen dunkelbraunen Augen glichen. Eine Weile begutachtete ich mich um Spiegel. Es war noch immer ungewohnt, mich in einem anderen Körper zu sehen, doch ich war mir sicher, dass ich anders genug aussah, um nicht erkannt zu werden.

Ich hatte halbhohe Schuhe gewählt, die meine langen Beine betonten, aber mir trotzdem noch die Möglichkeit gaben, im Zweifelsfall zu rennen.

Nach meiner Verwandlung blieb mir noch viel zu viel Zeit, um mir Sorgen zu machen. Ich versuchte vergeblich, einen Plan zu schmieden. Wie würde die Feier sein? Würde man mich erkennen? Mein Name stand auf der Einladung, würde sie jemand kontrollieren? Ich betrachtete das Stück Papier und beschloss, es nicht mitzunehmen. Dann kam mir eine andere Idee. Ich konzentrierte mich auf die Worte, auf die geschwungene Schrift, und brannte mir das Aussehen der Einladung ein. Dann schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, hielt ich ein Stück Papier in der Hand, das der Einladung glich – bis auf den Namen.

Clara Rast stand dort nun, und ich nickte zufrieden. Immerhin dieser Teil war nun gelöst.

Blieb die Frage, was danach kam. Ich wusste, ich musste mit Elias reden, aber ich wusste nicht, wie ich es anstellen konnte. Irgendwann holte ich tief Luft und schloss die Augen, in dem verzweifelten Versuch, mein rasendes Herz zu beruhigen. Es würde funktionieren.

Es musste funktionieren.

Irgendwann kam der Abend, und es fühlte sich wie eine Erlösung an. Die Sorge um Jassy und Liam brachte mich beinahe um, zudem rasten meine Gedanken.

Ich ging schnell und fragte mich erst auf dem Weg, ob ich wirklich zu Fuß auftauchen sollte. Aber ich hatte keine andere Wahl, wenn ich mich teleportierte, wäre es zu offensichtlich, dass ich eine mächtige Magierin war, und ich wollte nicht auffallen. Unser Leihwagen wäre eine andere Möglichkeit gewesen, doch ich wollte ihn nicht nutzen, für den Fall, dass jemand ihn mit Liam, Jassy und mir verband.

Also lief ich, bemüht, nicht eilig zu wirken. Ich blieb ab und zu stehen und tat, als würde ich die Landschaft bewundern, die im Licht der untergehenden Sonne rot und orange strahlte.

Schließlich erreichte ich das Schloss. Es wirkte anders, irgendwie lebendig, als hätte es sich in ein riesiges, steinernes Monster verwandelt. Ich blieb stehen und blickte auf die erleuchteten Fenster. Das Schloss stieß mich ab, und ich begriff, dass es die gesammelte Kraft der dort anwesenden Karan war, die mich von diesem Ort vertrieb. Wenn es mir schon so ging, wie mussten sich erst Liam und Jassy fühlen?

Trotzdem, Elias war an diesem Ort, trieb in der Menge der Karan wie ein Boot ohne Anker und Mast auf hoher See. Ich musste ihn retten.

Mit seinem Bild vor Augen holte ich tief Luft und ging die letzten Schritte auf das Schloss zu.

An der Tür wartete Mr. Figgins auf mich. Ich senkte den Blick. Selbst wenn er mich erkannte, ich konnte noch immer meine Stimme einsetzen. Es sei denn, er war ein niederer Karan, der sich bisher noch nicht als solcher zu erkennen gegeben hatte.

„Guten Abend, Miss …?“, sagte er und zog fragend eine Augenbraue hoch.

„Rast. Clara Rast“, erinnerte ich mich schnell an den Namen, der auf der Einladung stand. Ich präsentierte das Stück Papier, und Mr. Figgins strich kurz darüber, als würde er die Beschaffenheit testen. Mein Herz schlug schneller, als er kurz die Stirn runzelte, doch dann nickte er.

„Vielen Dank“, sagte er und gab mir die Einladung zurück. Ich behielt sie in der Hand, nicht willens, sie vor Mr. Figgins magisch verschwinden zu lassen.

Er hielt mir die Tür auf, und mich beschlich das Gefühl, in die Höhle eines Monsters zu treten. Ein warmes, rötliches Licht erhellte die Eingangshalle und wurde von den im Mosaik eingelegten Rosen reflektiert, die sich über den Boden zogen.

Rosen rankten sich aus riesigen Vasen an den Wänden entlang bis hoch an die Decke. Es musste Stunden gedauert haben, sie zu befestigen, und ich dachte mir zufrieden, dass unsere Lüge über die Blumenarrangements zumindest berechtigt gewesen war.

Die Rosen wiesen den Weg, schien es, direkt auf den Saal zu, in dem Elias zum König gekrönt worden war. Ich holte tief Luft und zwang mich dazu, mich ganz auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren. Es war ein leichtes, an Elias zu denken, daran, dass ich ihn für immer verlieren würde, wenn ich nicht erfolgreich war. Ich behielt die Wärme seiner Umarmung in meinen Gedanken, als ich mit schnellen Schritten auf die geöffnete Tür zutrat, aus der ich bereits den Lärm von sich vermischenden Unterhaltungen hörte. 

Zu meiner Erleichterung schien mich niemand zu beachten, als ich eintrat. Ich ließ meinen Blick auf der Suche nach Elias und Aya durch den Raum gleiten, doch entdeckte keinen der beiden. Auch Elias‘ Eltern schienen noch nicht beim Fest zu sein, was mir etwas Zeit gab, mich umzusehen.

Wie bei Elias‘ Krönung war ein Podest am Ende des Raumes aufgebaut, auf dem ein Klavier stand. Ich fragte mich, ob Elias wieder spielen würde, und bemerkte eine leise Musik, die im Hintergrund lief, aber von nirgendwoher zu kommen schien.

Die Magier standen in Grüppchen zusammen wie bei einer normalen Feier. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier die Karan versammelten, um der Verlobung ihrer mächtigsten Angehörigen beizuwohnen. Die Frauen trugen ausladende Abendkleider mit Samt und Seide, die ihre schlanken Figuren betonten. Haare fielen in hellen oder dunklen Wellen auf nackte Schultern, teilweise verziert mit im Licht glänzenden Steinen.

Die Männer waren in dunkle Stoffe gekleidet, mal in legere Anzüge, mal in etwas, das wie die Uniform der Karan wirkte. Sie alle, Männer wie Frauen, hielten Flötengläser in den Händen, die mit Champagner oder Sekt gefüllt waren. Ich entdeckte Mike, der mit einem nervösen Ausdruck und einem Tablett in der Hand zwischen den Gruppen hin und herwechselte, um ihnen etwas zu trinken anzubieten.

Mit gespitzten Ohren versuchte ich, aus dem Gewirr der Stimmen herauszuhören, worüber die einzelnen Gruppen sprachen. Hier und da schnappte ich ein Wort auf, das mich innehalten ließ. Es schien, trotz des Anlasses, an diesem Abend nur ein Thema zu geben: der letzte Kampf gegen die Aydin, den man nach der Einschätzung der Anwesenden nicht als Krieg bezeichnen konnte.

„Ich bin dem Ruf nicht gefolgt“, erklärte gerade eine hochgewachsene Frau, deren langer Hals mich an einen Schwan erinnerte. Ihre Haut und ihre Augen waren so hell, dass sie beinahe durchscheinend wirkten. Sie schien sich bei ihrer Aussage nicht einmal zu schämen, und der Mann, mit dem sie ins Gespräch vertieft war, nickte zustimmend. „Nachdem ich die Geschichten über den König gehört habe, und dass er einen Krieg verhindern wollte, konnte ich ihm einfach nicht folgen.“ Ihre Stimme klang arrogant.

„Ich bin dem Ruf gefolgt, nur um schrecklich enttäuscht zu werden. Diese Aydinkönigin … Sie hat die Karan unterworfen und dem König den Kopf verdreht“, erwiderte der Mann ebenso kühl wie seine Gesprächspartnerin. „Immerhin.“ Er deutete mit einem Nicken in Richtung des Podests. „Wenn ich es richtig verstanden habe, wird heute Abend nicht nur die Verlobung zweier Karan gefeiert, sondern auch eine Art Versöhnung. Der König muss uns beweisen, dass er voll und ganz auf der Seite der Karan steht, sonst wird ihm in Zukunft niemand mehr folgen.“

Ich nahm mir ein Glas von einem der Tabletts, das mir ein Kellner hinhielt, und tat so, als würde ich mich im Raum nach Bekannten umsehen, während ich näher an das Pärchen herantrat.

„Ich habe gehört, dass Elias‘ Eltern ihn überzeugen konnten, wieder in den Schoß der Familie zurückzukehren und seine Aufgaben als König der Karan endlich ernst zu nehmen“, sagte die Frau gerade. „Nun, ich bin hier, um mich davon zu überzeugen. Der letzte Kampf gegen die Aydin steht immer noch aus, und ich werde mich dem König nur anschließen, wenn ich mich selbst davon überzeugt habe, dass er uns in die richtige Richtung führen wird.“

Gern hätte ich sie gefragt, was sie unter der richtigen Richtung verstand, und warum Blut und Tod diese Richtung sein sollten, aber ich verkniff es mir.

Die Frau hakte sich beim Mann unter, und die beiden schlenderten davon. Langsam ging ich durch den Saal, bemüht, mich nicht wie eine Spionin ständig umzusehen. Irgendwann entdeckte ich Liam in der Menge, der ebenfalls ein Tablett in der Hand hielt. Unsere Blicke trafen sich, und ich nickte ihm knapp zu. Er deutete ein Lächeln an.

Jassy musste in einem anderen Bereich arbeiten, denn sie entdeckte ich nicht, aber ich machte mir nun keine Sorgen mehr um die beiden. Wenn etwas mit Jassy passiert wäre, würde Liam gewiss nicht in aller Seelenruhe Champagner an die Gäste verteilen.

Wohin auch immer ich ging, das Gesprächsthema blieb das gleiche. Ich war überrascht zu hören, wie viele von den anwesenden Karan Elias‘ Ruf nicht gefolgt waren – oder es zumindest nun behaupteten. Immer wieder wurde auch ich erwähnt, wenn auch nicht mit Namen, sondern nur als ‚Aydinkönigin‘. Einige schienen mitbekommen zu haben, dass ich bei dem letzten großen Kampf behauptet hatte, beides zu sein, doch die Zweifel daran waren groß.

„Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es einen Karan mit so wenig Selbstrespekt gibt, dass er eine Verbindung mit einer Aydin eingehen würde“, sagte eine Frau und lachte schrill. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, weil sie gerade meine Eltern beleidigt hatte. Nur zu gern hätte ich mich vor sie gestellt und ihr eine Demonstration meiner Macht gegeben. Ich kniff die Lippen zusammen.

„Ich sehe, du stimmst mir zu“, sagte die Frau und deutete mit ihrem Champagnerglas in meine Richtung.

„Es ist schwer, bei einer solchen Aussage nicht zuzustimmen“, sagte ich höflich. Am liebsten hätte ich mich direkt wieder verabschiedet, doch die Frau betrachtete mich neugierig.

„Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal getroffen haben“, meinte sie, während sie mich von oben bis unten musterte. Auch die Aufmerksamkeit ihrer Begleiter lag nun auf mir, und ich drückte den Rücken durch, um imposanter zu wirken. In meinem halbhohen Schuhen war ich fast einen Kopf kleiner als sie, und ich verfluchte mich dafür, nicht einen größeren Körper gewählt zu haben. Nicht auffallen, schoss es mir durch den Kopf, was auch immer passiert, du darfst nicht auffallen.

„Ich glaube nicht, dass wir bereits das Vergnügen hatten“, sagte ich steif.

Sie streckte mir die Hand hin. „Baronin Ailsa von Brighton“, stellte sie sich vor, und ich ergriff die Hand.

„Clara Rast“, blieb ich bei dem Namen, den ich für mich ausgewählt hatte.

„Und, Clara? Bist du dem Ruf unseres wunderbaren“, sie betonte das Wort so, dass sie es ins Ironische zog, „Königs gefolgt?“

Ich schüttelte den Kopf, nicht, weil ich mich der Gruppe anpassen wollte, sondern weil ich Zweifelsfall eine Erklärung brauchte, wieso mich niemand zuvor gesehen hatte. „Nein. Ich habe es vorgezogen, abzuwarten“, sagte ich. Es waren genau die falschen Worte gewesen, denn nun erntete ich hochgezogenen Augenbrauen von der Baronin und ihren beiden Begleitern.

„Abzuwarten? Worauf?“, fragte sie, und ihre Stimme hatte etwas Schneidendes.

„Ob sich die Annahme bestätigt, dass der König keineswegs auf unserer Seite steht. Ich folge keinem König, der sich nicht klar zu den Karan und ihrer Übermächtigkeit über die Aydin bekennt“, antwortete ich schnell, aber mit genug Arroganz, wie ich hoffte, um überzeugend zu wirken.

Ich fand nie heraus, ob meine Antwort ihr genügte oder nicht, denn in diesem Augenblick ging ein Raunen durch die Menge. Alle Blicke gingen zu dem Podest, und ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um über die Köpfe der Versammelten hinweg sehen zu können.

Elias‘ Vater war auf die kleine Bühne getreten, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, was ihn eher nachdenklich als feierlich wirken ließ. Er hob die Arme, und die Menge verstummte.

„Meine lieben versammelten Karan“, begann er, und seine Stimme tönte durch den Saal, als spräche er in ein Mikrofon. Magie, ohne Zweifel.

Noch immer war sein Ausdruck ruhig, doch dann lächelte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Meine Frau und ich, meine Söhne, die gesamte Familie Jordans ist erfreut, euch heute Abend begrüßen zu dürfen“, sagte er.

Applaus und Jubelrufe antworteten ihm.

Eine Gänsehaut lief mir den Rücken hinunter. Ich hatte plötzlich das Gefühl, bei einer religiösen Zeremonie zu sein, auch wenn Elias‘ Vater eher wirkte, als trüge er die Uniform eines ranghohen Militärs. Zweifelsohne sah er sich auch als solchen.

„Wir feiern heute Abend nicht nur die Verlobung zweier der unseren“, tönte er weiter, „sondern auch die Rückkehr meines Sohns, eures Königs, in den Schoß der Familie.“

Am liebsten hätte ich etwas dazwischengerufen, doch selbst wenn ich es getan hätte, es wäre im Applaus der Anwesenden untergangen.

„Nach einem langen Wandeln auf Irrwegen hat Elias erkannt, wo sein Platz ist, und was seine Aufgabe ist“, erklärte Elias‘ Vater, und ich war fast erstaunt, wie wenig Scham er hatte. Elias‘ Bann als etwas zu zelebrieren, das dieser angeblich aus freien Stücken und voller Überzeugung getan hatte, war widerlich.

„Ist es nicht wundervoll?“, sagte eine Frau neben mir, und ich musste mich zwingen, zu nicken.

„Das ist die Macht der Liebe“, sprach sie weiter, und am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht geschrien, dass es mit Liebe nichts zu tun hatte.

„Lasst uns nun das glückliche Paar begrüßen“, redete Elias‘ Vater weiter.

Unter tosendem Applaus betraten Elias und Aya die Bühne. Sie schienen aus dem Nichts gekommen zu sein, denn ich hatte sie vorher nicht im Raum erspäht, aber nach fast einem Jahr unter Magiern sollte mich das nicht mehr wundern.

Elias trug eine Uniform, die der seines Vaters ähnelte, aber ein weiter, fließender Umhang erinnerte mich an eine andere Zeit. Mit einem Frösteln dachte ich zurück an den Tag, an dem er zu uns gekommen war, um die Bedingungen des Krieges zwischen Aydin und Karan auszuhandeln.

Im Gegensatz zu damals warf er mir allerdings nicht einen traurigen Blick zu, sondern stand nur da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf gleichmütig erhoben. Ich konnte keine Regung in seinem Gesicht ausmachen. Selbst als sich unsere Blicke für eine Sekunde trafen, veränderte sich sein Ausdruck nicht.

Ich kniff die Lippen zusammen. Was hatte ich mir erhofft? Den gleichen traurigen Blick wie damals? Ein Liebesbekenntnis, über die Köpfe unserer Feinde zugerufen?

Nichts von all dem passierte. Seine Augen nahmen mich nicht mehr, nicht anders wahr als den Rest der Gruppe. Dann wandte er sich Aya zu, und sein Ausdruck veränderte sich. Er lächelte.

Ich versuchte mir einzureden, dass es nicht liebevoll, sondern steif war, doch der Ausdruck war unverkennbar. Er sah sie an, wie er mich angesehen hatte. Früher. Bevor er gegangen war.

Aya lächelte zurück, mit dem gleichen zärtlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie nahm seine Hand, und selbst auf die Entfernung konnte ich sehen, dass er sie kurz drückte.

„Meine lieben versammelten Karan“, begann Aya nun. Sie war wie eine dunkle Braut gekleidet, in einem roten Stoff, der wie ein Kunstwerk um ihren Körper geschlungen war. In Bahnen fiel das Kleid bis zum Boden mit einer imposanten Schleppe, die wie ein Schleier wirkte. Schwarze Steine glänzten an ihrem Ausschnitt, ihren Ohren und um ihren Hals.

„Ich freue mich, euch hier zu sehen. Wie mein zukünftiger Schwiegervater bereits gesagt hat, feiern wir heute nicht nur die Verlobung zwischen mir und meinem Liebsten.“ 
Sie warf Elias‘ einen tiefen Blick zu, den dieser mit einem Lächeln erwiderte. „Wir feiern auch den Beginn einer neuen Ära. Sobald die Verbindung zwischen meinem zukünftigen Ehemann und mir geschlossen ist, wird eine neue Zeit anbrechen, eine Zeit, die das Alte feiert, aber uns auch zu neuen Höhen treibt. Denn es kann, es darf keine Zweifel daran geben, dass wir uns von den Aydin befreien müssen.“

Jubel brandete auf, der mir in den Ohren schmerzte.

„Jahrhunderte, ja, Jahrtausende lang haben wir unter ihnen gelitten. Immer wieder haben sie die Feindschaft neu ausbrechen lassen, haben uns bekämpft und versucht zu unterwerfen, zuletzt erst vor ein paar Monaten. Bisher haben wir sie zurückdrängen können, doch es muss endlich Frieden in unser Leben kommen. Und dafür gibt es nur einen Weg: die vollständige Vernichtung der Aydin!“

Der Jubel und der Applaus, das Stampfen auf dem Boden wurde lauter und trieb sich in die Höhe, weiter und weiter, bis ich das Gefühl hatte, in einem Meer zu ertrinken. Die Feindseligkeit, die mit Begeisterung durch den Saal brandete, schnürte mir die Kehle zu.

Ich spürte einen Blick auf mir und entdeckte die Baronin Alisa von Brighton, die mich beobachtete. Schnell nickte ich ihr zu und deutete ein höfliches Lächeln an.

Niemand hier schien zu bemerken oder sich zu wundern, dass es Aya war, die sprach, nicht Elias. Ich hatte eine Rede von ihm erwartet, in der er sich zu den gleichen Zielen bekannte wie seine zukünftige Ehefrau. Doch er stand nur daneben, den Kopf leicht schief gelegt, und lächelte.

Wahrscheinlich reichte die Kontrolle über ihn nicht aus, um ihm solche Worte in den Mund zu legen. Ich schöpfte Hoffnung bei dem Gedanken.

„Die Hochzeit ist in wenigen Tagen“, rief Elias‘ Vater nun, „und ich freue mich darauf, euch dann abermals hier zu begrüßen. Doch heute Abend wird die Verlobung gefeiert, bevor die neue Ära anbricht.“

Endlich verstand ich. Ich hatte mich schon gefragt, warum sie die Verlobung überhaupt feierten, anstatt die Hochzeit so schnell wie möglich voranzutreiben. Doch es war ein politisches Spiel: Zuerst mussten sie sich versichern, dass so viele Karan wie möglich auf ihrer Seite standen, und heute Abend war der Abend, an dem sie sie überzeugen würden. Die Hochzeit wäre dann nur der zweite Schritt, der Moment, in dem sie all diese Leute mit sich rissen, nachdem sie das Feuer eines weiteren, ja, eines letzten Krieges in ihnen entfacht hatten.

Mir wurde schwindelig. Ich sah mich im Raum um, und schätzte, dass über hundert Karan hier vereint waren. Mein Blick ging von Gesicht zu Gesicht, und nur selten erblickte ich jemanden, der mir bekannt vorkam. Diese Karan, wurde mir klar, hatten nicht im letzten Krieg gekämpft, und die Einladung zur Verlobung war explizit an sie herausgegangen. Und ohne Zweifel befanden sich einige der mächtigsten Karan in diesem Raum. 

Wenn sie wirklich kämpfen würden, würden wir uns einer Übermacht an Karan gegenübersehen. Die Aydin hätten keine Möglichkeit, diesen Krieg zu gewinnen. Nur ich stand zwischen ihnen und der völligen Vernichtung.

Nur zu gern hätte ich jetzt mit Liam und Jassy gesprochen, doch ich konnte nicht. Ich musste es allein schaffen, und nun stand mehr auf dem Spiel als nur meine Liebe für Elias. 
Die Zukunft der Aydin hing von mir ab.


Kapitel 16

Ich versuchte, mich den anderen anzupassen, die wieder begannen, sich in Gespräche zu vertiefen. Immer wieder erblickte ich Liam in der Menge. Niemand beachtete ihn, und es war gut so: Sein Entsetzen schimmerte immer wieder durch die ruhige, professionelle Miene hindurch, um die er sich bemühte. Ich sah ihm an, dass auch er verstanden hatte, was ich erkannt hatte.

Inzwischen waren zwei lange Tische an den Seiten des Raumes aufgetaucht, auf denen sich die erlesensten Speisen türmten. Neben Gläschen mit Kaviar und Spitzenhäubchen aus Meerrettich entdeckte ich Brote mit geräuchertem Lachs, kaltes Fleisch und Tellerchen mit Kanapees.

Doch ich hatte keinen Appetit.

Jedes Mal, wenn sich jemand auf mich zubewegte, versuchte ich so zu tun, als hätte ich gerade einen alten Freund in der Menge entdeckt. Mir war nicht danach, mich mit jemanden zu unterhalten und so zu tun, als würde ich jedem Wort zustimmen, das Aya und Elias‘ Vater gesprochen hatten. Trotzdem interessierte es mich, ob jemandem aufgefallen war, dass Elias nichts gesagt hatte.

Ich lauschte in die Gespräche hinein, aber zu meiner Verwunderung sprach niemand es an. Die generelle Stimmung schien in die Richtung einer freudigen Aufregung zu gehen, und hier und dort vernahm ich auch Stimmen, die konkret die Möglichkeit eines Krieges ansprachen.

„Sie haben recht, es wird Zeit, dass wir uns von der Unterdrückung durch die Aydin befreien. Wir müssen nicht länger in den Schatten leben, nicht jetzt, da wir einen König und eine Königin haben werden, die den Namen wirklich verdienen“, sagte ein kleinerer, hagerer Mann.

Eine Frau, die neben ihn stand und ganz in ein türkisfarbenes Kleid gehüllt war, nickte zustimmend. „Endlich spüre ich die Energie wieder, die uns alle verbindet“, fügte sie hinzu.

Mit einem unguten Gefühl wandte ich mich ab. Immer wieder blickte ich aus den Augenwinkeln zum Podest, doch Aya und Elias waren verschwunden. Auch Elias‘ Vater stand dort nicht mehr, sondern hatte sich zu den anderen Karan begeben, die sich im Saal tummelten. Seinem Ausdruck zufolge hatte ich recht mit dem Gedanken, dass es sich um eine politische Veranstaltung handelte. Er sprach immer wieder mit Leuten, und nachdem sie ihm unterstützend auf die Schulter schlugen oder seine Hand schüttelten, wandte er sich ab, um weiterzugehen.

Ich hielt mich, so gut es ging, von ihm fern. Zwar hatte bisher noch niemand meine Verkleidung durchschaut, doch ich traute dem Mann vieles zu. Nur die Unauffälligkeit konnte mich beschützen.

Dann erspähte ich Elias. Aya stand neben ihm, in ein Gespräch mit der Baronin Ailsa von Brighton vertieft, und er nickte ab und zu. Doch seine Augen wanderte durch die Menge, und zufällig trafen sich unsere Blicke. Wieder wartete ich vergebens auf ein Erkennen, irgendeinen Hinweis darauf, dass er wusste, wer ich war, aber sein Ausdruck blieb gleichmütig.

Eine Weile driftete ich durch den Raum wie ein Stück Treibholz auf hoher See. Ich nickte hier und da jemandem zu, um den Eindruck zu vermitteln, dass ich mich in einer Gesellschaft bewegte, in der ich mich auskannte.

Gerade gönnte ich mir in einer Ecke eine Pause, als ich in dem Meer aus Gesichtern eins aufblitzen sah, das mir bekannt vorkam. Ich sah ihn nur im Profil, aber das war gut, denn es bedeutete, dass er nicht in meine Richtung blickte.

Liyan. Ohne Zweifel würde er durch meine Verkleidung sehen, und dann würde ich auffliegen.

Er schien es seinem Vater gleichtun zu wollen und vertiefte sich mal hier, mal dort in ein Gespräch. Auch bei ihm endete es mit einem Händeschütteln, doch ich sah, dass sein Vater es oft als Anlass nahm, um eine ähnliche Unterhaltung mit der betreffenden Person zu führen. Liyan bemerkte es ebenfalls und verzog das Gesicht, bevor er sich mit einem Lächeln an den nächsten Karan wandte.

Kurz drehte Liyan seinen Kopf in meine Richtung, als er auf der Suche nach einem neuen Ziel war, einer neuen Person, die er vom Krieg gegen die Aydin überzeugen konnte und von der neuen Stärke des Königshauses.

Ich wandte mich um, doch es bedeutete, dass ich ihm nun den Rücken zudrehte und ihn nicht länger im Auge behalten konnte. Als ich es schließlich wagte, mich wieder umzudrehen, konnte ich ihn nicht länger sehen.

Die Musik rettete mich. Was zuvor ein fließendes Flüstern gewesen war, wurde nun lauter, und ein Kreis bildete sich in der Mitte des Raumes.

Respektvoll wichen die Frauen und Männer zurück, und zwischen ihnen traten Aya und Elias vor, Hand in Hand.

Kurz glaubte ich, Liyans dunkle Haare nahe des Kreises zu entdecken, doch im nächsten Moment verschwand er wieder in der Menge.

„Es ist Zeit, dass wir feiern und tanzen“, rief Aya.

Die Musik wurde lauter und lauter, und wie in einem eigenen Tanz drehten sich zwei Melodien umeinander, verschmolzen und begleiteten sich. Ein Flötenspiel hüpfte über den Untergrund aus Gitarrenmusik und gab den Takt vor.

Elias und Aya stellten sich gegenüber auf, und wieder lächelte er sie an, während er sie an der Hand nahm. Die andere hielt er respektvoll hinter dem Rücken, als traute er sich nicht ganz, sie zu berühren. Er führte sie in Kreisen, wirbelte sie um sich herum, und ihre Füße schwebten über den Boden. Das Klackern ihrer Schuhe auf dem steinernen Untergrund passte sich dem Takt der Musik an und wie in einem Widerhall schlossen sich die anderen Karan ihm an.

Der Tanz endete mit einer Verbeugung von Elias, und wieder applaudierten die Umstehenden.

Die Musik spielte weiter, und ohne dass ich es bemerkte, machten meine Füße ein paar schnelle Schritte auf die Mitte des Kreises zu. Mein Herz schlug schnell, meine Nackenhaare stellten sich auf, aber ich wusste, das war die Gelegenheit. Aya hatte sich einem anderen Mann zugewandt, der ihr auffordernd die Hand hinhielt, und für einen Augenblick stand Elias verloren inmitten der Menge, den Blick abwesend über die Köpfe der Karan hinweg gerichtet.

Ich trat in den Kreis, ohne zu wissen, was ich als nächstes tun würde.

„Mein König“, sagte ich. „Einen Tanz, um die neue Verbindung zu feiern?“

Ich wusste nicht, ob es angemessen war, was ich hier tat, aber ich wusste, ich musste es versuchen. Hier stand ich, in der Mitte aller Karan, die Blicke aller auf mich gerichtet, und war kurz davor, mit ihrem König zu tanzen. Elias sah mich an, mit einem entrückten Blick, dann wanderten seine Augen wieder zu Aya, als würde er sie stumm um Erlaubnis fragen.

Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, die Hand auf den Oberarm des fremden Mannes gelegt, die andere in seiner freien, und drehte sich um ihn. Kurz drang ihr Lachen zu uns hinüber, und Elias wandte seinen Blick ab und ließ ihn auf mich fallen.

Ich spürte, wie mir Hitze ins Gesicht stieg, und hoffte, dass die anderen, die mich teils verwundert, teils fassungslos anstarrten, es als Nervosität abtaten.

„Sehr gern“, sagte Elias, und seine tiefe, warme Stimme schickte ein Kribbeln durch meinen Bauch.

Kurz gab ich mich der Hoffnung hin, dass seine Antwort tatsächlich etwas mit mir zu tun hatte. Aber dann ging sein Blick an mir vorbei zu Aya, als würde er ihre Bestätigung suchen. Sie wirbelte vorbei, sah seinen Ausdruck. Dann musterte sie mich kurz, aber schien mich nicht zu erkennen. Also nickte sie, und erst dann hielt mit Elias die Hand hin. Ich ergriff sie. Eine neue Welle des Kribbelns durchfuhr mich, als ich seine warme Haut auf meiner spürte. Nur zu gern hätte ich mich in seine Arme fallen lassen. Stattdessen blieb ich auf Distanz und er hob den Arm, damit ich mich darunter hindurch drehen konnte.

Die Musik spielte in einem gleichmäßigen Takt, und ich legte meine Hand auf Elias‘ Oberarm, in der verzweifelten Hoffnung, dass die Berührung etwas in ihm auslösen würde. Sie tat es nicht. Er nahm meine Hand in seine und begann, mich in einem Tanz zu führen, indem er mit großen Schritten durch den Raum wirbelte. Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Ihm so nahe zu sein, machte mich wahnsinnig. Ich konnte nicht anders, als tief einzuatmen und seinen Geruch in mich aufzunehmen. Meine Hand wanderte etwas höher, von seinem Oberarm zu seiner Schulter, und ich spürte, wie sich die Muskeln unter seiner Haut bewegten. Kurz schloss ich die Augen und gab mich der Erinnerung an unseren Tanz in unserer Londoner Wohnung hin. Damals hatte ich gedacht, dass uns nichts würde trennen können, dass es ewig so weitergehen würde – Elias und ich.

Mein Blick suchte Elias‘, und es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er seine Augen von der Ferne abwandte und über mein Gesicht wandern ließ.

„Elias“, hauchte ich. Langsam sah ich mich um. Es schien, als wäre die Welt um uns herum in eine Kulisse verwandelt, vor der es nur noch ihn und mich gab. Aya und der andere Mann tanzten von uns abgewandt. Ich entdeckte Elias‘ Vater und seine Mutter in der Menge, doch sie beachteten uns nicht.

Ich fasste einen Entschluss. Es war die einzige Möglichkeit, hier und jetzt.

Es fiel mir schwer, im Strom der Gefühle einen klaren Gedanken zu fassen, doch ich zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Statt der Wärme, die ich wachrief, um Aydinmagie zu wirken, rief ich Wut in mir hervor. Wut auf Aya, auf Elias‘ Eltern, auf diese verdammte Welt der Magier und ihre verdammte Blutlust. Wut auf jeden, der sich in diesem Raum befand, der durch die ein oder andere Tat dazu geführt hatte, dass Elias mich nun wie eine Fremde ansah.

Das Feuer dieser Wut brannte hell in mir, und ich hielt es zurück, kontrollierte es, wie man einen Strom aus Wasser in die richtigen Bahnen lenkte. Ich wollte es ausbrechen lassen, wollte seine zerstörerische Kraft entfesseln, aber ich hielt mich zurück. Zu süß war die Vorstellung, mich dieser Macht hinzugeben, zu einem Werkzeug zu werden, das nichts als Verderben über die Karan um mich herum brachte. Ich durfte nicht nachgeben, sondern musste meine Kraft kontrolliert einsetzen.

Dann ließ ich los. Die Welt um uns herum blieb stehen. Tänzer froren in der Bewegung ein, als die Zeit stoppte. Die Musik brach ab, und in der Stille hallte sie in meinen Ohren nach. Selbst das Licht schien angehalten, als würden die Strahlen der Lampen, die überall im Raum von der Decke hingen, uns nicht mehr erreichen.

Ich machte eine schnelle Bewegung und zog Elias, der mich verwirrt ansah, an mich heran. „Elias“, flüsterte ich ihm ins Ohr, und dann: „Eliyah.“

Es war, als würde ein Blitz durch seinen Körper fahren. Seine Arme, die zuvor regungslos an seiner Seite heruntergehangen hatten, zuckten zusammen. Dann spürte ich seine Hände auf meinem Rücken. Er schob mich sanft weg und sah mich mit einem gequälten Ausdruck an. „Du…“, entfuhr es ihm.

„Ich bin es, Lizzy“, sagte ich.

„Lizzy!“ Endlich sah ich Erkennen in seinem Blick, und er zog mich an sich, als wollte er mit mir verschmelzen. „Lizzy, was ist passiert? Sie haben einen Bann gewirkt, aber ich kann nicht …“ Er brach ab und schob mich von sich, um mich noch einmal anzusehen.

„Ich weiß“, sagte ich hastig und strich ihm beruhigend über den Kopf. „Ich werde dich retten“, versprach ich ihm. „Ich kann den Bann brechen, aber jetzt müssen wir …“

„Du!“

Der Ruf hallte durch die Stille, die uns umgab, und wir beide fuhren herum.

Noch immer stand die Menge bewegungslos, aber ich erkannte ihn sofort, als er sich durch die regungslosen Körper schob, sein Obsidianschwert in der Hand.

„Liyan!“, entfuhr es mir und Elias gleichzeitig. Natürlich. Ich hatte nicht daran gedacht, dass er sich ebenfalls außerhalb der Zeit bewegen konnte.

„Also hatte ich doch recht“, rief er, während er mit wenigen Schritten bei uns war. „Ich hatte vorher schon das Gefühl, dass ich etwas gespürt habe … eine Anwesenheit von jemandem, der nicht hier sein sollte.“ Er funkelte mich an, aber schien nicht bereit zu sein, mich anzugreifen.

„Liyan“, begann Elias, doch sein Bruder ließ ihn mit einer Handbewegung verstummen.

„Ich weiß, was du denkst, aber du verstehst nicht“, meinte Liyan kühl. Trotzdem war ich überrascht, einen gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. „Vater und Mutter tun nur das, was richtig ist – was richtig für die Karan ist. Hast du etwa vergessen, dass du in ihrem Dienst stehst und sie sich jederzeit gegen dich wenden können? Dann steht dir Schlimmeres bevor, als Aya zu heiraten.“

„Ich gehe lieber aufrichtig ins Grab, als …“

Wieder schnitt Liyan Elias das Wort ab. „Du wirst sie nicht aufhalten können, egal, was du tust“, sagte er finster. „Und mich auch nicht. Ich weiß, gegen euch beide habe ich keine Chance, aber auch ich kenne deinen wahren Namen.“

„Wage es nicht!“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu und stellte mich zwischen Liyan und Elias. Sofort spürte ich Elias‘ schwere Hand auf meine Schulter, und er schob mich zur Seite, um sich vor mich zu stellen.

„Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann werde ich dich vernichten“, drohte er Liyan.

Liyan grinste, aber es war nicht zu übersehen, dass Elias‘ Worte etwas in ihm ausgelöst hatten. „Also ist sie dir tatsächlich wichtiger als wir. Deine Familie.“

„Ich habe meine Familie hinter mir gelassen, als sie versucht haben, mich zu einem Werkzeug ihrer kriegstreiberischen Agenda zu machen“, sagte Elias, den Kopf hoch erhoben. „Und von dir hätte ich mehr erwartet.“

Liyan ließ das Schwert sinken, und auch sein Kopf senkte sich. Plötzlich erinnerte er mich an den kleinen Jungen, den ich in Elias‘ Erinnerungen gesehen hatte, an den Jungen, der nur mit seinem großen Bruder spielen wollte. „Ich weiß“, sagte er langsam. „Aber was du von mir erwartest, ist nicht wichtig.“ Es klang, als müsste er sich selbst davon überzeugen. „Wichtig ist nur, was Vater und Mutter von mir erwarten. Und die Karan. Du tätest gut daran, dich ebenfalls daran zu erinnern.“

Elias schüttelte den Kopf. „Ich …“

Liyan ließ ihn nicht ausreden. Er hob das Schwert, die Spitze an Elias vorbei auf mich gerichtet. „Sie ist das Problem“, knurrte er. Jegliche Verlorenheit, die ich zuvor an ihm gesehen hatte, war aus seinem Ausdruck verschwunden. „Und ich werde, ich muss alles daran setzen, sie aus dem Weg zu räumen.“

„Warum?“, fragte ich. „Glaubst du, dass deine Eltern dich dann endlich sehen?“

„Halt den Mund!“, schrie Liyan, und Elias sah mich überrascht an. Aber ich konnte aus Liyans Ausdruck lesen, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

„Sie werden dich nie so anbeten wie deinen großen Bruder“, fuhr ich fort, bestärkt durch Liyans Reaktion. „Du wirst nie in ihren Augen der sein, der die Karan zum Sieg führt. Es wird immer Elias bleiben.“

„Damit habe ich mich schon lange abgefunden“, knurrte Liyan, doch ich konnte ihm ansehen, dem leichten Zittern in seiner Stimme anhören, dass es nicht der Fall war.

„Du wirst nie …“, begann ich, doch er unterbrach mich.

„Genug! Halt den Mund, du dreckige Aydin!“

„Liyan!“ Elias hatte sich wieder vor mich geschoben, die Hände drohend geballt. „Ich will nicht gegen dich kämpfen, aber wenn du mir keine andere Wahl lässt, dann werde ich es tun.“

„Dann soll es so sein.“ Liyan holte aus, und das Schwert raste nach unten.

Ich schnappte nach Luft. Im nächsten Augenblick hielt ich mein Schwert in der Hand, doch Elias hatte die Klinge mit seiner bereits abgefangen. Das Geräusch von Metall auf Metall erklang, als sich die Schwerter trafen.

Mit einem Mal kam die Musik zurück, das Stimmengewirr, und kurz drehte sich die Welt um uns herum weiter, bevor sie verstummte.

Köpfe wandten sich uns zu. Ich hörte Leute nach Luft schnappen. Die Musik verstummte.

„Elias!“, hörte ich Aya kreischen, und ich stolperte zurück, als sie auf ihn zuraste. Liyan und Elias standen dort, in der Mitte der Tanzfläche, die Schwerter gekreuzt und die Gesichter verzerrt von Wut.

„Was …“, hörte ich jemanden neben mir sagen. Ich konnte mich nicht bewegen. Als wäre ich Teil der Masse, starrte ich Elias und seinen Bruder an, fassungslos von dem, was gerade geschehen war. Ich wusste nicht, ob ich einen Augenblick lang meine Konzentration verloren hatte, oder ob Liyan Magie gewirkt hatte, die meinen Zauber beendet hatte. Aber ich wusste eins: Ich musste von hier verschwinden.

Hastig sah ich mich um. Bevor ich irgendetwas tun konnte, sah ich Elias‘ Vater, der plötzlich neben seinem Sohn stand. Ohne dass Elias etwas dagegen tun konnte, zerrte sein Vater seinen Kopf zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er hatte zu leise gesprochen, um ihn zu verstehen, zumindest war es meine Hoffnung. Aber daran, wie sich Elias‘ Blick veränderte, erkannte ich, dass er wieder unter dem Bann seines Vaters stand.

Ich wusste, ich durfte nicht bleiben, um zu sehen, was nun passierte, aber ich konnte mich nicht bewegen. Wie gebannt sah ich zu, wie Elias sein Schwert verschwinden ließ und die Hand austreckte.

„Bruder“, sagte er, und seine Stimme schien von weit weg zu kommen. „Dein Verhalten enttäuscht mich. Du hast Schande über die Familie gebracht, doch weil wir heute Abend den Zusammenhalt der Karan feiern, werde ich dir dieses eine Mal verzeihen.“

Liyan starrte ihn fassungslos an. In seinem Gesicht wechselten sich Wut und Schmerz ab. Wie ich verstand er, dass es nicht Elias‘ Worte waren, sondern die seines Vaters. 
„Aber …“, begann er zu protestieren, doch sein Vater sah ihn streng an. Es war, als wäre Liyans Wille mit einem Mal gebrochen. Seine Schultern sackten nach vorne, und wieder erinnerte er mich an den kleinen Jungen aus Elias‘ Erinnerungen. Er kniff die Lippen zusammen, und es war offensichtlich, dass es ihn seine ganze Überwindung kostete, als er die Hand ausstreckte und die seines Bruders ergriff.

„Ich danke dir und entschuldige mich für mein Verhalten“, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.

Ich wusste, ich durfte nicht länger bleiben. Der Blick von Elias‘ Vater ging bereits in meine Richtung, und es würde nur wenige Sekunden dauern, bis auch Liyan sich von seinem Schock erholt hatte.

Ich holte tief Luft, dann fuhr ich auf dem Absatz herum und rannte.


Kapitel 17

Hände griffen nach mir und versuchten, mich festzuhalten. Ich schlug nach ihnen, wand mich, doch immer wieder krallten sich Finger in den Stoff meines Kleides.

„Haltet sie!“, rief Elias‘ Vater. „Sie ist die Königin der Aydin!“

Mein Kopf fuhr herum und kurz verschwand alles, die Karan, die Hände, das Geräusch von schnellen Schritten auf dem Boden, die Schreie. Mein Blick traf Elias‘, doch da war kein Erkennen mehr. Er hatte sein Obsidianschwert gezogen und rannte auf mich zu.

Ich schloss die Augen, ließ alle Gefühle durch mich hindurchströmen. Wut. Angst. Schmerz.

Dann umgab mich Dunkelheit. Sie breitete sich aus wie ein Nebel und drängte die Hände, die Körper zurück, die sich um mich scharrten. Durch den schwarzen Schleier hindurch sah ich Elias‘ Gesicht. Dort war keine Wut, keine Angst, keine Verzweiflung. Nur Leere.

Es war das Letzte, was ich sah, und es brannte sich mir ins Gedächtnis. Das Bild blieb, auch dann noch, als ich keuchend zu Boden fiel. Der Stein unter meinen Füßen hatte sich zu Gras gewandelt, und ein starker Wind zerrte an mir. Die Kühle traf mich wie eine Wand. Ich schnappte nach Luft.

Ohne zu wissen, wo ich war, taumelte ich vorwärts. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich bewusst teleportiert zu haben, denn alles, was meine Gedanken ausfüllte, war Elias‘ Gesicht. Der Moment, als er mich erkannte hatte – als ich seinen wahren Namen ausgesprochen und ihn kurz von dem Bann erlöst hatte.

Ich fuhr herum und sah mich um. Zu meinem Ersetzen ragten vor mir schwarze Mauern auf, und hinter mir schwankten dunkle Tannen im Wind. Als wollte er mich verhöhnen, glänzte der Springbrunnen des Schlossgartens im Licht, das aus den bogenförmigen Fenstern fiel.

Zwei dunkle Gestalten liefen auf mich zu, und ich kniff die Augen zusammen, mein Schwert bereit in der Hand. Etwas, begriff ich nun, hatte mein Unterbewusstsein davon zurückgehalten, mich in die Highlands zu teleportieren, und ich war ihm dankbar dafür.

„Lizzy!“, riefen Liam und Jassy gleichzeitig. Sie fielen mir um den Hals.

„Haltet euch fest!“, rief ich, und sie griffen nach meinen Armen. In der Ferne sah ich bereits, wie ihnen weitere Gestalten folgten. Ayas Gesicht, vor Wut verzerrt, tauchte in der Menge auf.

„Jetzt!“ Ich schloss die Augen und rief alle meine Kräfte in mir wach. Ein Windstoß fuhr auf uns zu, und kurz hatte ich das Gefühl, als raste er durch mich hindurch.

Wir fielen, aber landeten auf den Füßen. Die Luft veränderte sich, wurde kühler, und was ein Angriff gewesen war, wurde zu einer starken Brise.

Gras wogte um uns herum im Licht des vollen Mondes. Wie ein schwarzes Meer breitete sich Loch Ness in der Tiefe der Schlucht vor uns aus, das silbrige Mondlicht wie die feinen Pinselstriche eines Künstlers darauf reflektiert.

„Wo sind wir?“, fragte Jassy außer Atem. Sie hatte sich, bewusst oder unbewusst, in ihr altes Aussehen zurückverwandelt, und auch Liam stand mit seinen blonden Locken vor mir. Sie trugen beide noch die Uniform der Kellner, aber in ihren Händen glänzten die schwarzen Klingen ihrer Obsidianschwerter auf.

Sofort ließ ich meins in meiner Hand erscheinen. Wo auch immer wir waren, wir würden nicht lange allein bleiben. Immerhin bedeutete es, dass uns nur die Karan folgen konnten, die sich teleportieren konnten, was zumindest besser war, als hunderten von ihnen gegenüberzustehen.

„Lauft!“, rief ich den beiden zu, und noch im Rennen wechselte ich in meinen normalen Körper zurück. Die halbhohen Schuhe verwandelten sich in Stiefel, deren Sohlen über den Boden flogen.

Wir liefen und liefen, ohne in der Dunkelheit zu sehen, wohin. Doch es gab nur eine Richtung, weg von dem Ort, an dem wir gelandet waren, weg von den Karan.

Wir kamen nicht weit.

Mit einem Satz sprangen wir über einen umgestürzten Findling und liefen beinahe in die Schatten, die uns dahinter erwarteten.

Elias‘ Augen glänzten in der Dunkelheit. Sein Mantel wehte im Wind und schien in Ayas Kleid überzugehen, das von der Brise um ihren Körper geschlungen wurde. Liyan hatte sein Schwert nach vorne gerichtet, und fast wären wir in die Klinge gelaufen.

Ich holte scharf Luft, als ich die Gestalten von Elias‘ Eltern in einigem Abstand dahinter erkannte. Sie schienen auf etwas zu warten, die Körper angespannt, die Arme ausgestreckt.

„Töte sie!“, rief Elias‘ Vater, und seine Worte wurden vom Wind zu uns herübergetragen.

Sofort griff Aya an. Sie sprang vorwärts, durch den langen Rock ihres Kleides kaum behindert. Ich sah sie durch die Luft schweben, dann fuhr ein heller Blitz auf sie zu.

Sie wehrte ihn noch im Sprung ab, doch es gab mir genug Zeit, um auszuweichen.

Ein Stoß ließ mich zu Boden gehen, und ich sprang sofort zurück auf die Füße, nur um zu sehen, wie Liyans Schwert durch die Luft schnitt, an der Stelle, an der ich gestanden hatte.

„Jassy!“ Liams Stimme wurde vom Wind weggerissen. Doch Jassy war Liyans Klinge ebenfalls ausgewichen.

„Du musst das nicht tun“, brüllte ich Elias‘ Bruder zu.

„Ich muss“, sagte er, doch etwas in seinem Gesicht hatte sich verwandelt. Das war nicht der Liyan, den ich kannte, nicht der vorlaute, stets ironische junge Mann. Hier, den Blick seiner Eltern im Rücken, war er jemand anderes. Jemand, der sich beweisen musste.

Ich machte eine schnelle Handbewegung, und die Gestalten um mich herum froren ein. Ein Ziehen in meiner Brust zeigte mir, dass ich den Zauber nicht lange aufrechterhalten konnte, er kostete mich zu viel Energie, während Ayas und Elias Macht ihm entgegenstrebten. Jede weitere Magie, nur das Bewegen meines Schwertes, würde ihn beenden.

„Du musst das nicht tun“, sagte ich.

Liyan stand vor mir. Obwohl er sich kaum bewegt hatte, war auch er außer Atem. Auf seinem Gesicht wechselten sich Schmerz und Verwirrung ab.

„Warum sagst du das?“, wollte er wissen, doch das Fordernde in seiner Stimme wurde von dem Ausdruck in seinen Augen abgeschwächt. „Du weißt nichts darüber, wie es ist, ein Karan zu sein.“

„Ich bin ebenfalls halb Karan“, erinnerte ich ihn, aber ich wusste im gleichen Augenblick, dass er von etwas anderem gesprochen hatte.

Zögerlich machte ich einen Schritt auf ihn zu. „Ich habe Elias‘ Erinnerungen gesehen. An dich, an eure Kindheit“, sagte ich langsam, eine Hand vorsichtig ausgestreckt. „Ich glaube, ich verstehe dich.“

„Und ich glaube, dass du mich nie verstehen könntest“, sagte er spöttisch. „Was soll das? Wozu dieses Geplänkel? Musst du kurz Luft holen, bevor wir dich vernichten?“

„Ich glaube nicht, dass Elias mich töten will“, sagte ich ruhig. „Und ich glaube auch nicht, dass du es willst. Deine Eltern wollen es, und du hast keinen eigenen Willen. Elias mag unter ihrem Bann stehen, aber du bist es, der ihre wahre Marionette ist.“ 

Er musterte mich mit einer Gleichgültigkeit, die gezwungen wirkte. „Es macht keinen Unterschied, was du sagst. In wenigen Minuten bist du tot.“

„Und du wärst so gern derjenige, der mich tötet“, gab ich zurück.

Kurz standen wir nur da, die Körper von Jassy, Elias, Aya und Liam in der Zeit angehalten wie Puppen, die in einem Standbild eingefroren waren. Ich suchte in Liyans Gesicht nach etwas, das mir einen Anhaltspunkt gab, nach etwas, das ich aufgreifen konnte, doch jegliche Gefühlsregung war wieder daraus verschwunden.

Immerhin griff er nicht an. „Natürlich würde ich dich gern umbringen. Du bist eine Aydin, sogar die Königin der Aydin.“

„Und was würde es dir bringen, mich zu töten? Was hättest du davon?“, bohrte ich weiter nach. Ich war mir sicher, ich verstand endlich, was Liyan wirklich wollte. „Du willst mich nicht töten, weil du wirklich an den Frieden glaubst, den Aya euch allen vorhin versprochen hat. Du glaubst nicht daran, dass die Karan endlich frei sein werden, wenn ich tot bin. Nein, du glaubst an etwas anderes.“

Er grinste mich spöttisch an. „Werden wir jetzt psychologisch?“, meinte er, zuckte dann aber mit den Schultern. „Also, an was glaube ich?“

Ich wertete es als gutes Zeichen, dass er mich nicht auf der Stelle angriff. Meine Beine zitterten vor Anstrengung, den Zauber aufrechtzuerhalten, und ich spürte, wie Elias‘ und Ayas Macht daran zerrte. Aber ich musste mich zusammenreißen, es war meine einzige Chance.

Schweiß lief mir in die Augen, aber ich wagte es nicht, mich zu bewegen, um ihn wegzuwischen.

„Du glaubst, dass deine Eltern dich endlich sehen werden, wenn du mich tötest. All die Aufmerksamkeit, die Elias immer bekommen hat, wird dann auf dich übergehen. All die Liebe, die dir verwehrt worden ist. Du willst nicht der König der Karan sein oder ihr Prinz. Du willst nur der König für deine Eltern sein.“

Liyan legte den Kopf schief. „Und?“, fragte er schließlich. „Was soll das alles schon heißen?“

„Dass nichts von dem, was du dir erhoffst, passieren wird. Du kannst dich jetzt gegen mich und Elias stellen, du kannst tun, was du willst, aber deine Eltern werden sich trotzdem von dir abwenden. Elias wird immer ihr König bleiben, immer ihr Prinz. Denn er hat die Macht. Du wirst für sie nie etwas anderes sein als ein Werkzeug, das einen Zweck erfüllt. Sie werden dir kurz die Hand schütteln und morgen wieder vergessen, dass es dich gibt.“

Liyan ließ die Klinge seines Schwertes im Mondlicht aufblitzen, während er es in der Hand herumdrehte. „Und wenn ich es nicht tue? Was würde es mir bringen, dich nicht zu töten?“ 
„Die Zuneigung der einzigen Person, die dir etwas bedeutet – die einzige Person, der du etwas bedeutest. Wenn du mir hilfst, Elias von dem Bann zu befreien, wird er dir ewig dankbar sein. Im Gegensatz zu deinen Eltern, die Elias dafür gratulieren werden, wenn du mich tötest.“

Er biss die Zähne in einem humorlosen Grinsen zusammen. „Elias‘ Dankbarkeit? Was soll das schon wert sein?“

„Er ist der König“, erinnerte ich ihn. „Wenn du dich auf seine Seite stellst …“

„Ich verstehe, dass du versuchst, dich zu retten“, unterbrach Liyan mich. Dann grinste er mich an. „Aber deine Kraft lässt nach. Wie viele Sekunden hast du noch für dieses Palaver? Verschwende nicht deine wertvolle Zeit.“

Das Schwarz seiner Klinge blitzte auf, als er sie hob. Jegliche Nachdenklichkeit, jeder Zweifel waren aus seinem Blick verschwunden.

„Ich werde das tun, wofür ich geboren wurde. Und Elias wird das tun, wofür er geboren wurde. Für die Familie. Für die Karan.“

Damit griff er an.


Kapitel 18

Die Zeit lief weiter. Aya, eben noch in der Bewegung gefroren, raste auf mich zu. Liam stieß Jassy zur Seite, sein Schwert hoch erhoben.

Und Elias stand da und beobachtete uns.

Ich parierte Liyans Angriff, doch im selben Moment schleuderte Aya einen Feuerball in meine Richtung. Meine Schutzschilde leuchteten wie ein blaues Feuer um mich herum auf, als er mich in den Rücken traf und nach vorne schleuderte.

Aydinmagie. Ich brauchte Aydinmagie, aber etwas in mir wollte sie nicht wachrufen.

Ein helles Licht tauchte die Welt in unwirkliche Schatten. Jassy stand neben mir, gehüllt in ein weißes Leuchten. Sie streckte die Hand nach mir aus, umklammerte meinen Arm und ich spürte, wie Wärme und Geborgenheit mich durchfluteten. „Du kannst es schaffen“, flüsterte sie mir zu.

Dann sprang sie zur Seite, gerade noch im letzten Moment. Pfeile aus dunklem Nebel schossen an mir vorbei und bohrten sich dort in die Erde, wo Jassy eben noch gestanden hatte.

Mein Blick ging wieder zu Elias. Er hielt sein Schwert in der Hand, bereit anzugreifen, aber er tat es nicht.

„Worauf wartest du? Töte sie! Ich befehle es dir!“, hallte die dunkle Stimme seines Vaters über die Ebene. Elias Blick, eben noch wach, veränderte sich. Er wirkte wie ein Traumwandler, als er einen Schritt nach vorne machte. Dann hob er sein Schwert.

Aya lachte auf, ein schrilles Kreischen in der Nacht.

„Elias, tu es nicht!“, rief ich in der Hoffnung, etwas in ihm zu erreichen, etwas, das sich an mich erinnerte. Doch meine Worte zeigten keine Wirkung.

Dunkler Nebel umgab ihn und formte sich zu einem Maul. Ich rief ein helles Leuchten wach, das sich in schimmernde Schilde verwandelte, die um mich herum in der Luft schwebten.

Alle Blicke waren nun auf Elias gerichtet, und das erlaubte mir, wieder zu Atem zu kommen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Liyan für den nächsten Angriff bereit machte, doch Liam stellte sich ihm in den Weg.

„Liam, nicht“, hörte ich Jassys Stimme, doch er reagierte nicht darauf.

„Übernimm du Aya“, zischte er ihr zu. „Wir müssen Lizzy beschützen. Um jeden Preis.“

„Ich weiß“, sagte sie in die Dunkelheit hinein. „Aber ich liebe dich.“

Falls er antwortete, hörte ich es nicht mehr.

Neben mir raste Aya auf Jassy zu, die den Angriff mit ihrem Schwert abwehrte. Eine Explosion folgte, aber wenigstens hörte ich keinen Schmerzensschrei.

„Ihr werdet alle sterben!“, rief Liyan. Sein Gesicht war zu einer Maske der Wut verzerrt. „Ihr und alle Aydin!“

Rotes Licht erhellte die Dunkelheit, als er ein Meer aus Feuer auf Liam herabregnen ließ, und wandelte sich in ein bläuliches Schimmern, als Liam es abwehrte.

Elias stand nun direkt vor mir. Noch immer hatte er das Schwert erhoben, aber es wirkte nicht bedrohlich. Etwas in ihm kämpfte gegen die Worte seines Vaters an, und das gab mir Hoffnung.

„Elias, ich bin es, Lizzy!“, rief ihm verzweifelt zu. „Erinner dich an mich, wir haben uns geliebt, in London. Du bist im letzten Kampf gegen die Aydin für mich gestorben, du …“

Meine Worte erreichten ihn nicht. Die Dunkelheit um ihn herum weitete sich aus und drohte, mich zu verschlingen. Ich machte eine schnelle Handbewegung, und gleißendes Licht durchschnitt die Finsternis.

„Ich werde alle Aydin töten“, hörte ich Elias‘ Stimme. Ich bildete mir ein, einen Moment der Schwäche darin wahrzunehmen, als würden die Worte gegen seinen Willen aus ihm herausgepresst.

Mein Blick ging an Elias vorbei zu seinem Vater. Er stand noch immer einige Meter entfernt, nicht willens, selbst in den Kampf einzugreifen. Wut kochte in mir hoch. Dieser elendige Feigling, der große Rede schwang über den Krieg, in den er die Karan führen wollte, nur, um dann selbst danebenzustehen.

Seine Frau hielt sich an seinem Arm fest, aber auch sie machte keine Anstalten, selbst zu kämpfen. Ihr Gesicht war blass, und zu meiner Überraschung war ihr Blick auf Liyan gerichtet, der mit zusammengebissenen Zähnen Liam gegenüberstand.

Liam selbst grinste wie ein Wahnsinniger. Er hielt sein Schwert in beiden Händen, aber schien sich kaum auf den Kampf konzentrieren zu können.

„Sie hat gesagt, dass sie mich liebt!“, rief er mir zu und brach dann in ein lautes Lachen aus. Ich konnte nicht anders, als zu grinsen. Seine Energie steckte mich an, und ich wandte mich Elias zu.

„Ich liebe dich!“, rief ich ihm entgegen, und kurz war mir, als flackerte etwas durch seine Augen. Es war nur ein Bruchteil einer Sekunde, doch er hatte mich erkannt.

„Ich werde alle Aydin töten“, wiederholte er wie ein Mantra.

„Ich liebe dich trotzdem.“

Es schien nicht zu ihm durchzudringen. Sein Ausdruck machte mir Angst, so verzerrt war er von Wut und einem Kampf, der sich in ihm abspielte.

„Töte sie!“, kreischte Elias‘ Mutter, und ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Sie fing ihn nicht auf, denn sie hatte sich schon wieder Liam und Liyan zugewandt. Liam holte aus, doch Elias‘ Bruder parierte seinen Schlag gekonnt.

Zu meiner anderen Seite kämpften Jassy und Aya. Ich konnte sehen, dass Jassy mehr Erfahrung im Kampf hatte als Liam. Geschmeidig tanzte sie von einer Stelle zur anderen, wehrte Ayas Angriffe mit der einen Hand ab und warf Blitze und Speere aus Licht mit der anderen.

„Ich werde alle Aydin töten“, hörte ich Elias‘ Stimme. Sie klang wie ein Flüstern.

„Das willst du nicht“, sagte ich, aber ich hob trotzdem mein Schwert. Die Dunkelheit, die ihn wie eine Schutzschicht umgab, wurde dichter. Wie zur Antwort darauf ließ ich das Licht, das um mich herum waberte, heller scheinen.

Elias‘ Angriff kam erwartet und gleichzeitig wie aus dem Nichts. Die Dunkelheit griff nach mir, versuchte mich festzuhalten und zu Boden zu zwingen. Ich wich aus und löste meine Füße vom Untergrund. Kurz schwebte ich in der Luft, dann ließ ich mich wieder zu Boden fallen.

Die Helligkeit umgab mich noch immer. Ich formte Ranken und versuchte, Elias damit zu greifen, doch sie zerbarsten an der Dunkelheit um ihn herum. Der schwarze Nebel wurde durchsichtiger und gab den Blick frei auf sein verzerrtes Gesicht.

„Ich liebe dich!“, rief ich wieder.

Er presste die Lippen zusammen, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Ich werde alle Aydin töten“, flüsterte er.

„Bring sie um!“, rief sein Vater ihm zu.

Elias drehte sich zu ihm um, lang genug, um mir die Möglichkeit eines Angriffs zu erlauben. Doch ich konnte es nicht. Ich konnte ihn nicht verletzen.

Neben mir ging Liam zu Boden, und ich hörte Jassy aufschreien. Unsere Zeit lief ab. Wenn ich Elias jetzt nicht von dem Bann befreite, würden sie sterben. Liam. Jassy. Und vielleicht auch ich.

Ich musste meine Kräfte sammeln, doch die Zeit reichte nicht aus dafür. Inzwischen war ich außer Atem, und ich konnte nicht anders, als weiterzukämpfen.

Ich wehrte einen Angriff nach dem anderen ab, immer in dem verzweifelten Versuch, Elias nahe genug zu kommen, um seinen wahren Namen auszusprechen.

Ein Windstoß schleuderte mich von den Füßen. Sofort sprang ich auf und fand mich Rücken an Rücken mit Liam und Jassy wieder. Aya und Liyan hatten sie in die Enge getrieben. Feuerball um Feuerball flog in unsere Richtung, und wir konnten nichts anderes tun, als sie abzuwehren. Dann umgab uns der schwarze Nebel so dicht, dass ich die anderen nicht mehr sehen konnte.

Ich musste etwas tun. Ich musste es beenden.

Mit einer Hand formte ich Pfeile aus Licht, während ich in der anderen weiter mein Schwert hielt. Ohne den Blick von Elias abzuwenden, ließ ich die Pfeile los. Sie schossen durch die Luft, aber streiften Elias nur. Doch er war nicht mein Ziel gewesen.

Wie Sternschnuppen regneten die Pfeile auf Elias‘ Eltern herab. Sie rissen die Arme hoch. Blaues Feuer flammte auf, es verbrannte die Pfeile, aber es gab mir genug Zeit.

Mit einem Satz sprang ich in die Luft und schwebte über den Köpfen der anderen. Elias tat es mir gleich, und das Mondlicht riss tiefe Schatten in sein verzerrtes Gesicht.

„Ich liebe dich“, rief ich ihm zu, und wieder blitzte etwas in seinen Augen auf.

„Ich …“, begann er kraftlos, doch dann verstummte er.

Ich sah aus der Ferne, wie sein Vater einige schnelle Handbewegungen machte. Mein Angriff hatte nicht lange genug für Ablenkung gesorgt, und Elias‘ Körper wurde vorwärts getrieben. Er wirkte wie eine Marionette, an deren Fäden jemand zog, doch ich sah, wie er sich gegen jede Bewegung wehrte.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch, bis ich die Wärme und Geborgenheit in mir spürte, die die Aydinmagie so sehr brauchte. Ein weißes, strahlendes Licht umgab mich, und ich wusste, es würde mich beschützen. Ich ließ mein Schwert fallen und schwebte auf Elias zu.

Verunsichert wich er einen Schritt zurück, doch ich streckte die Arme nach ihm aus. Der Schein, der mich umgab, erhellte sein Gesicht, und dort sah ich es, sah in seinen Augen, dass er mich erkannte.

Seine Miene verzerrte sich, als würde er große Schmerzen erleiden, doch er streckte die Arme ebenfalls aus. Ich griff nach ihm, zog ihn an mich und flüsterte neben seinem Ohr: „Eliyah. Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch“, antwortete seine dunkle, warme Stimme, und ich spürte seine Hände auf meinem Rücken.

Der Bann war gebrochen. Das Licht, das mich umgab, breitete sich aus, wurde stärker, angetrieben durch die Wärme in mir, die Liebe zu Elias.

Unter mir wichen Liyan und Aya zurück.

„Nein!“, hörte ich Aya kreischen, und ich lächelte.

Wir sanken auf den Boden zurück, noch immer in einer festen Umarmung. Liam und Jassy standen nebeneinander, die Hände ineinander verschränkt.

Dunkelheit teilte das Licht. Ein Stoß riss mich von den Füßen, und ich spürte noch, wie Elias nach meiner Hand griff.

Als ich den Kopf hob, sah ich seinen Vater. Er stand neben Elias, seinen Kopf neben dem des Sohnes.

„Nein!“, keuchte ich, aber ich wusste, ich würde es nicht schaffen zu verhindern, dass Elias‘ Vater den Bann erneuerte.

Ich sah, wie sein Vater die Worte aussprach, wie er sie Elias ins Ohr flüsterte, und wie Elias‘ Gesicht sich zu einer Maske des Schmerzes verzog.

Dann wurde Elias‘ Vater weggerissen, und ich hörte eine Stimme, die ich nicht zuordnen konnte: „Lizzy! Jetzt!“

Ich sprang auf die Beine und fiel Elias um den Hals. „Eliyah, Eliyah, Eliyah“, flüsterte ich in sein Ohr, „ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!“

Mein Blick ging zurück, und ich konnte nicht fassen, was ich sah.

Liyan hielt seinen Vater umklammert, die Hand auf seinen Mund gepresst.

„Wir haben lange genug deine Spielchen mitgespielt“, keuchte er. Dann nickte er mir zu. „Haut ab! Ich werde schon mit ihm fertig.“

Ich nickte ebenfalls. Dann spürte ich, wie Elias meine Hand ergriff. Ich streckte den Arm aus und zog Liam und Jassy zu mir heran.

Die Welt um uns herum wurde durchsichtig, verschwamm erst und machte dann einer beruhigenden Dunkelheit Platz. Ich schloss die Augen und spürte Elias Körper fest an meinen gedrückt. Dann atmete ich seinen Duft ein und wusste, dass alles gut war.

Für jetzt.


Kapitel 19

Ich öffnete die Augen und wusste für einen Moment nicht, wo ich mich befand. Noch immer drückte ich mich an Elias, und aus den Augenwinkeln sah ich Jassy und Liam in einer festen Umarmung auf dem Boden sitzen.

Vorsichtig löste ich mich von Elias. Wir sahen uns tief in die Augen, und da war es, das Erkennen, das ich so vermisst hatte. Ich konnte nicht glauben, dass wir nur eine Woche voneinander getrennt gewesen waren, es fühlte sich an wie ein ganzes Leben.

„Ich liebe dich auch“, hauchte er mir ins Ohr, und ein warmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.

Langsam sah ich mich um. In der Dunkelheit erkannte ich Schemen und stellte fest, dass wir uns in unserer Londoner Wohnungen befanden.

„Ich dachte, ich bringe uns nach Hause“, sagte Elias mit einem schiefen Lächeln. Ich lächelte zurück, ganz versunken in seinen dunklen Augen. Unsere Lippen trafen sich in einem Kuss, und erst jetzt spürte ich die Erlösung, die ich mir so sehr gewünscht hatte. Er hatte es gesagt. Ich hatte den Bann zerstört.

Vorerst.

„Die Frage ist, wie lange es noch euer Zuhause sein kann“, meldete sich eine besorgte Stimme aus dem Hintergrund. Ich hatte Jassy und Liam beinahe vergessen, so froh war ich, wieder mit Elias vereint zu sein.

„Was meinst du?“, fragte ich und drehte mich zu den beiden um.

Jassy sah mich traurig an. „Ihr könnt hier nicht bleiben. Elias‘ Vater hat ihn bereits einmal hier gefunden, und er kann den Bann jederzeit wieder aufleben lassen, wenn er Elias findet.“

Liam nickte. Auch er schien nicht glücklich zu sein. „Ihr müsst von hier verschwinden. So weit weg wie möglich.“

Ich sah Elias an, und auch er nickte. „Sie haben recht. Ich möchte dich nicht von deinen Freunden trennen, aber wir können nicht hier bleiben. Mein Vater könnte uns jederzeit wieder finden.“

„Kann uns Liyan nicht beschützen? Er hat es einmal getan, vielleicht …“, begann ich, doch ich las die Antwort bereits in Elias Augen.

„Was er getan hat, was ganz und gar unerwartet, und ich bin ihm sehr dankbar. Aber er kann uns nicht beschützen. Und dich nicht vor mir.“

Etwas in mir zerbrach. „Heißt das …“

„Ich muss allein gehen“, sagte Elias ernst. „Solange du in meiner Nähe bist, bist du in Gefahr. Mein Vater könnte mich jederzeit wieder aufspüren und mich dazu zwingen, dich anzugreifen. Und ich weiß nicht, ob ich es nochmal schaffe, mich zu wehren.“

Ich schüttelte heftig den Kopf und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. „Auf keinen Fall! Es hat mir gereicht, dich einmal zu verlieren. Ohne dich hat mein Leben keinen Sinn.“

Ich lehnte meine Stirn an seine Brust, und er schlang die Arme um mich. „Lizzy, versteh doch“, sagte er mit Verzweiflung in der Stimme. „Es ist zu gefährlich, und wie sollte ich weiterleben, wenn mein Vater mich dazu zwingt, dich zu töten?“

„Ich bin die Einzige, die sich dir in den Weg stellen kann, wenn es dazu kommt“, sagte ich mit fester Stimme. „Wenn er dich findet, wirst auch du mich finden, und sein Ziel bleibt das Gleiche: Alle Aydin zu töten, und vor allem mich.“

„Sie hat recht“, mischte sich Liam in die Unterhaltung ein. Er hielt Jassys Hand fest in seiner, doch mit der anderen gestikulierte er wild wie immer. „Ihr müsst zusammen gehen. An einen Ort, wo er euch nicht finden kann.“

Elias sah mich zweifelnd an, und ich lächelte aufmunternd. „Die Insel fernab von allem, erinnerst du dich?“

Damals, als es so aussah, als müssten wir im Krieg der Aydin gegen die Karan gegeneinander kämpfen, hatte er versucht mich zu überzeugen, alles hinter mir zu lassen und mit ihm auf eine kleine Insel irgendwo zu fliehen, wo uns niemand finden konnte.

Er biss die Zähne zusammen. „Ich erinnere mich, aber … deine Eltern …“

Ich schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät. Und ich werde keine Nacht ruhig schlafen können, wenn ich nicht weiß, wo du bist und dass es dir gutgeht.“

Er ließ die Schultern hängen. „Nun gut. Aber …“

Ich legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Kein Aber. Es ist der einzige Weg, glaub mir.“

Ein schmerzhafter Stich durchfuhr mich bei dem Gedanken, meine Eltern nicht wiederzusehen, aber ich sagte mir, dass es nur ein Abschied auf Zeit war. Irgendwann würden die Karan aufgeben, würden selbst Elias‘ Eltern aufgeben, an diesem Krieg festzuhalten. Oder wir würden eine andere Möglichkeit finden, wie wir sicherstellen konnten, dass Elias nie wieder unter den Bann seines Vaters fiel.

Ich sah ihm fest in die Augen. „Eine Insel, irgendwo. Nur wir beide“, sagte ich.

„Eine Insel, irgendwo“, sagte er und küsste mich auf die Nasenspitze.

Der Abschied von Jassy und Liam gestaltete sich kurz, und die Tränen kamen erst nachher. Ich fiel den beiden um den Hals, drückte sie ein letztes Mal an mich und schaffte es doch nicht, ihnen in die Augen zu sehen.

„Wir werden uns um deine Eltern kümmern und ihnen erzählen, was passiert ist“, sagte Jassy. Tränen standen in ihren Augen, doch sie lächelte tapfer, Liams Hand in ihrer.

„Danke.“

Mit diesem Wort verabschiedete ich mich, und ich meinte es ehrlich.

Die beiden drehten sich noch einmal um, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss. Ich sah mich um, versuchte, mir den Anblick der Wohnung einzubrennen, um unser kurzes Glück hier nicht zu vergessen.

Es brach mir das Herz, meine Eltern nicht noch einmal sehen zu können, doch Elias trieb mich zur Eile an.

„Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie darauf kommen, dass wir zurück nach London gegangen sind“, drängte er.

„Weißt du, wohin wir gehen können?“, fragte ich ihn.

„Ich weiß es nicht, und vielleicht ist es besser, wenn wir es beide nicht wissen.“

Dann zog er mich an sich. Ich schloss die Augen, atmete seinen Duft ein und spürte, wie sich die Welt um uns herum auflöste.


Epilog

Die Sonne schien mir ins Gesicht und wärmte mich mit ihren Strahlen. Ich gähne und reckte mich noch einmal, bevor ich mich umdrehte und an Elias kuschelte.

Eine warme Brise strich mir durchs Haar und brachte den salzigen Geruch von Meer mit sich. Die Hängematte, in der wir lagen, schwankte leicht im Wind, aber es war ein angenehmes Schaukeln.

Schließlich richtete ich mich auf und blickte in Richtung des Strandes. Weiße Schaumkronen hatten sich auf den Wellen gebildet, die am Land leckten, und wirkten wie eine Spiegelung der kleinen Wölkchen, die träge über den Himmel trieben.

Ich wusste nicht, welcher Tag es war, und es war mir auch egal.

Elias öffnete die Augen und lächelte mich an. Dann zog er mich wieder zu sich heran.

„Was für ein schöner Tag“, murmelte er an meinem Ohr.

„Ja“, stimmte ich ihm zu. „Was für ein schöner Tag.“


Nachwort

Damit ist die Geschichte von Lizzy und Elias, Liam, Jassy und Patricia zu Ende – ich hoffe, ihr hattet beim Lesen genauso viel Spaß wie ich beim Schreiben!

Lasst mich doch wissen, wie es euch gefallen hat, und hinterlasst eine Rezension auf Amazon oder schreibt mir unter AnnaHeartAutorin@gmail.com

Ihr könnt mir auch auf Instagram folgen @annaheartautorin.

Gerade schreibe ich an meiner neuen Reihe „Everglow – Akademie der Schattenjäger“, in der ich mich mit Remy auf Dämonenjagd nach London begebe. Wenn ihr neugierig seid, was an der Akademie der Schattenjäger passiert, schaut euch doch Band 1 an: https://amzn.to/3k5YCyx

Bis zum nächsten Mal und alles Liebe,

eure Anna Heart
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